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Als  ich  anfing,  mich  mit  der  Anatomie  des  Distomum  hepaticum  zu 
beschäftigen,  lag  es  nicht  gerade  in  meinem  Plan,  dem  Gegenstande  den 
Umfang  einer  Studie  zu  geben.  Ich  verfolgte  vielmehr  zunächst  nur  den 
Zweck,  eine  Anzahl  von  Präparaten  herzustellen,  welche  für  den  Unter- 
richt in  der  Zootomie  und  komparativen  Anatomie  Verwendung  finden 
konnten ,  insbesondere ,  welche  geeignet  sein  sollten,  die  Organisation 
der  Trematoden  in  Bildern  zu  veranschaulichen,  die  jede  Vieldeutigkeit 
ausschließen. 

Dass  ich  für  diese  Zwecke  das  Distomum  hepaticum  wählte,  hatte 
einen  doppelten  Grund.  Einmal  nämlich  war  ich  der  Meinung,  dass 
dipse  Trematodenform  ihres  größeren  Umfanges  halber  für  die  Unter- 
richtszwecke besonders  sich  empfehle:  —  gestattet  sie  doch,  wenn  mit 
diderentfarbenen  Injektionsmassen  gefüllt,  oder  wenn  mit  Tinktions- 
sioffen  behandelt  und  nachher  aufgehellt,  schon  dem  unbewaffneten 
Auge  die  schnelle  Orientirung.  Zum  anderen  Theile  aber  beeinflusste 
auch  die  Möglichkeit  gerade  diesen  Trematoden  in  großer  Zahl  und 
namentlich  frisch  zu  erhalten  die  Wahl.  Denn  aus  der  früheren  Be- 
schäftigung mit  der  Anatomie  der  parenchymatösen  Thiere  (Cestoden- 
aibeiten)  war  mir  bekannt,  dass  bei  dem  Versuche  geeignete  Bilder  von 
deren  Organisation  zu  erhalten  der  Abgang  an  unbrauchbaren  Präpa- 
raten oft  recht  erheblich  ist,  und  eben  so,  dass  die  in  öffentlichen  Samm- 
lungen befindlichen  und  in  Alkohol  konservirlen ,  parenchymatösen 
Thiere,  —  zumal  sie  gegen  die  Einwirkung  geeigneter  Tinktionsflüssig- 
keiten  sich  absolut  spröde  verhalten,  —  für  strengere  Bearbeitung  nicht 
mehr  verwendbar  sind.    Dieser  Umstand  schloss  denn  auch  von  vorn 
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herein  die  Vorräthe  der  Museen  von  der  Bearbeitung  aus  und  verwies 
auf  die  Beschaffung  eines  Materials,  das  seiner  Natur  nach  noch  alle  in 
den  Handbüchern  der  mikroskopischen  Technik  empfohlenen  Vor- 
bereitungsweisen möglich  sein  ließ.  Dass  unter  diesem  Materiale  ledig- 
lich das  frische  verstanden  sein  konnte,  lag  auf  der  Hand.  Allein  das- 
selbe war  mit  Sicherheit  und  in  dem  nöthigen  Umfange  nur  von  Trema- 
todenträgern  zu  beschaffen,  welche  zweifellos  als  solche  erkennbar  und 
im  Übrigen  leicht  zugänglich  waren.  In  erster  Beihe  schienen  unter  den 
einheimischen  Trematodenträgern  in  diesen  Gesichtskreis  die  Schafe  zu 
fallen,  deren  Erkrankung  an  Leberfäule  diagnostisch  sich  feststellen 
ließ,  oder  was  dasselbe  sagt,  deren  Gallenwege  mit  Leberegeln  besetzt 
waren. 

Die  aus  den  Insassen  der  Schafleber  hergestellten  Präparate  ergaben 
indess  nicht  nur  die  für  den  Unterricht  gewünschten  Übersichtsbilder, 
sondern  sie  gestatteten  auch  eine  Anzahl  von  längst  bekannten  That- 
sachen  präciser  zu  formuliren  und  andere,  die  der  positiven  Zustimmung 
der  Fachmänner  noch  entbehrten,  zu  bestätigen.  Andererseits  aber  wur- 
den sie  mir  auch  Veranlassung  für  Manches  eine  von  dem  Herkömm- 
lichen abweichende  Deutung  zu  versuchen.  Endlich  schienen  sie  einiges 
Neue  zu  bringen.  Alles  das  zusammengenommen  bestimmte  mich  die 
Anatomie  des  Leberegels  einer  Neubearbeitung  zu  unterziehen,  bei  der 
auch  dem  histologischen  Theile  der  Aufgabe  sein  Becht  werden  sollte. 
Das  Ergebnis  der  Studie  habe  ich  in  der  nachstehenden  Abhandlung 
niedergelegt;  möge  dieselbe  mit  den  ihr  angefügten  Bildern  dem  Leser 
genehm  sein. 

Es  ist  mir  am  meisten  zusagend,  gleich  an  dieser  Stelle,  und  bevor 
ich  in  das  Sachliche  selbst  eintrete,  meinen  Dank  den  beiden  Herren 
auszusprechen,  durch  deren  Vermittlung  ich  über  ein  ausreichend  frisches 
und  umfangreiches  Untersuchungsmaterial  verfügen  konnte.  Es  waren 
Herr  Departementsthierarzt  Ollmann  und  Herr  Kollege  Dr.  Strübing  hier, 
welche  für  meine  wiederholten  Anforderungen  ein  stets  geneigtes  Ohr 
hatten.   

Die  Litteratur,  welche  den  vorliegenden  Gegenstand  betrifft,  ist 
theils  die  Trematodenlitteratur  im  Allgemeinen,  und  knüpft  als  solche 
in  hervorragender  Weise  an  die  Namen  von  Laurer1,  C.  Tu.  von  Sikbold2, 

1  J.  F.  Laurer,  Disquisitiones  anatomicae  de  Ainphistomo  conico.  Gryphiae 
1830.  4.  c.  tab.  (Dissertat.) 

2  G.  Tu.  von  Sieuold,  Lehrbuch  der  vorgleichenden  Anatomie  der  wirbellosen 
Thiere.  BerlitH848.  p.  m.  Holminthen.  -  llolminthologische Beitrüge.  Wiegiiann's 
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P.  .1.  van  Beneden  ' ,  Paüensteciieh  2,  H.  Leuckart3,  Stieda  4  und  Blum- 
berg 1  an.  Zum  anderen  Theil  liegt  eine  Anzahl  von  Arbeilen  vor, 
welche  die  Anatomie  des  Leberegels  speciell  behandeln.  Sie  beginnen 
mit  den  Aufzeichnungen  von  Bamdohr6,  von  Bojanus7  und  der  Abhand- 
lung von  Mehlis  h,  erhallen  ihre  Fortsetzung  durch  Küchenmeister 9  und 
G.  Walter10  und  sind  bis  in  die  Neuzeit  durch  B.  Leuckart  11  und 
L.  Stieda12  weitergeführt  worden. 

I.  Der  Leberegel  nach  seiner  äußeren  Erscheinung. 

(Form  und  Leibesoberfläche.) 

Das  Distomum  hepaticum  besitzt  einen  breiten  und  abgeplatteten 
Körper  und  eine  im  Allgemeinen  als  oval-,  blatl-  oder  lanzettförmig  zu 
bezeichnende  Leibesgestalt. 

Archiv.  Bd.  I.  4  835.  p.  45 ;  Bd.  II.  p.  217.  —  Jahresberichte  über  die  Helminthen 
in  Wiegmann's  Archiv  für  Naturgeschichte. 

I  P.  J.  van  Beneden,  Bullet.  Acad.  belg.  Tom.  XIX.  1 852  und  Note  sur  l'appareil 
circulatoire  des  trematodes  —  Academie  royale  de  Belgique  (Extrait  du  tonie  XIX. 
Nr.  4  des  bulletins).  —  Memoire  sur  les  vers  intestinaux.  Paris  1 861 .  —  van  Beneden 
et  Hesse,  Recherches  sur  les  Bdelloides  ou  Hirudinöes  et  lesTrömatodes  marins.  1 863. 

-  Pagenstecher,  Trematodenlarven  und  Trematoden.  Heidelberg  1857. 

3  R.  Leuckart,  Die  menschlichen  Parasiten  und  die  von  ihnen  herrührenden 
Krankheiten.  Leipzig  und  Heidelberg  1863.  p.  455.  —  Jahresberichte  über  die 
Leistungen  in  der  Naturgeschichte  der  niederen  Thiere  in  Troschel's  Archiv  für 
Naturgeschichte. 

4  L.  Stieda,  Über  den  angeblichen  inneren  Zusammenhang  der  männlichen  und  ' 
weiblichen  Organe  bei  den  Trematoden  in  Reichert  und  du  Bois-Reymond's  Archiv. 
Jahrgang  1871.  p.  31. 

5  Constantin  Blumberg,  Über  den  Bau  des  Amphistoma  conicum.  Dorpat  1871. 

II  K.  A.  Ramdohr,  Anatomische  Bemerkungen  über  die  Egel  in  der  Schafleber,  — 
im  Magazin  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin  für  die  neuesten 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Naturkunde.  Bd.  6.  p.  428. 

7  L.  Bojanus,  Enthelmintica  1820.  Decbr.  in  Oken's  Isis.  Jahrgang  1 821 .  Bd.  I. 
p.  170  und  305. 

8  Eduard  Mehlis,  Observationes  anatomicae  de  Distomate  hepatico  et  lanceo- 
lato,  ad  Entozoorum  humani  corporis  historiam  naturalem  illustrandam.  Göltingen 
4  825.  Fol. 

9  F.  Küchenmeister,  Die  in  und  an  dem  Körper  des  Menschen  vorkommenden 
Parasiten.  Leipzig  1855. 

10  Georg  Walter,  Boilräge  zur  Anatomie  und  Histologie  einzelner  Trematoden 
(Amphistomum  subclavatum,  Distoma  lanceolatum  undDist.  hepaticum)  in  Troschel's 
Archiv  für  Naturgeschichte.  Jahrg.  XXIV.  1858.  Bd.  I.  p.  269. 

11  R.  Leuckart,  Parasiten.  1.  p.  530. 

12  L.  Stieda,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Plattwürmer.  4)  Zur  Anatomie  des 
Distoma  hepaticum  in  Reichert  und  du  Bo.s-Ruymond's  Archiv  für  Anatomie  und 
Physiologie.  Jahrgang  1867.  p.  52. 
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Der  vordere  Körperabschnitt  trägt  an  seiner  Spitze  die  öflnuni:, 
welche  in  den  Digestionsapparat  führt,  springt  zapfen-  oder  rüsselartig 
nach  vornen  hin  vor  und  wird  des  letzteren  Umstandes  halber  Vorder- 
körper oder,  nach  Lkuckart,  Kopfzapfen  genannt  (Taf.  XXVIII  *). 
Seinem  Umfange  nach  ist  dieser  Abschnitt  nur  klein;  von  Gestalt  ist  er 
kegelförmig,  aber  so,  dass  seine  dorsale  Flache  eine  ungleich  stärkere 
Wölbung  aufweist,  als  die  ihr  gegenüber  liegende  ventrale  und  seine 
Spitze  in  dem  einen  Fall  mehr  abgerundet,  in  dem  anderen  mehr  abge- 
stutzt erscheint.  Sein  Längendurchmesser  beträgt  in  der  Regel  nicht 
mehr  als  3 — 4  mm,  sein  Breitendurchmesser  und  zwar  an  der  Basis  des 
Kopfzapfens  etwa  3  mm  ;  hingegen  misst  der  Dickendurchmesser  eben- 
daselbst kaum  2,5  mm. 

Von  der  Basis  des  Vorderkörpers  geht  dann  der  hintere  Körper- 
abschnitt oder  der  Hinterkörper  ab  (Taf.  XXVIII**).  Immer  ist 
derselbe  ungleich  viel  umfangreicher  als  der  Vorderkörper  und,  — 
während  der  letztere  nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes  hin  in 
seinen  Durchmessern  eine  gewisse  Beständigkeit  kund  giebt,  d.  h.  zwi- 
schen Individuen  von  verschiedenem  Lebensalter  und  von,  verschiedener 
Entwicklungsstufe  erhebliche  Größenunlerschiede  kaum  zeigt,  —  sind 
für  den  Hinterkörper  die  Längen-  und  Breitendurchmesser  sehr  großen 
Schwankungen  unterworfen.  So  beispielsweise  differirt  bei  Leberegeln, 
welche  schon  geschlechtlich  funktionirt  haben  und  deren  Uterus  bereits 
beschalte  Eier  und  in  Fülle  trägt,  der  Längendurchmesser  des  Hinter- 
körpers zwischen  15,5  und  33  mm  und  der  Breitendurchmesser  des- 
selben zwischen  6  und  12  mm.  Der  Dickendurchmesser  des  Hinter- 
körpers hingegen  ist  so  umfangreichen  Schwankungen  viel  weniger 
unterworfen ;  sein  größtes  Ausmaß  besitzt  er  in  und  zu  den  Seiten  der 
Medianebene ;  von  da  ab  aber  verringert  sich  dasselbe  allmählich  wieder 
und  zwar  nicht  nur  gegen  die  Seitenränder  hin,  sondern  auch  dem 
hinteren  Körperende  zu. 

Aus  diesen  den  Vorder-  und  Hinlerkörper  betreffenden  Größen- 
angaben erhellt  nun,  dass  es  im  Wesentlichen  der  letztgenannte  isl, 
welcher  sowohl  die  Gesammlgröße  des  Thierleibes  bestimmt,  als  auch 
der  Gesammtform  desselben  das  vorerwähnte  ovale,  blalt-  oder  lanzett- 
förmige Aussehen  verleiht. 

Allein  zuweilen  begegnet  man  auch  Leberegeln,  welche  in  ihrer 
Leibeskonfiguration  von  der  eben  gegebenen  Zeichnung  nicht  unerheb- 
lich abweichen.  Dergleichen  Exemplare  kommen  mit  den  lanzettförmig 
gestalteten  untermischt  in  den  Gallenwegen  von  Schalen  vor,  welche 
an  den  Folgen  der  Leberfäulc  verschiede  n  sind,  und  werden,  wenn  sie 
auch  keineswegs  in  größerer  Anzahl  vorhanden  sind,  doch  nur  aus- 
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nahmsweise  ganzlich  vermisst.  Was  die  Aufmerksamkeit  am  meisten  auf 
sie  lenkt  ist  der  Umstand,  dass,  —  abgesehen  von  der  nicht  gerade  sehr 
auffälligen  Verkürzung  des  Vorderkörpers,  —  der  Hinterkörper  nahezu 
die  Form  einer  Kreisscheibe  wiedergiebt.  Bei  Individuen  von  einer  der- 
artigen Leibeskonfiguration  fand  ich  den  Breitendurchmesser  des  Hinter- 
körpers 12  mm  betragen;  somit  erwies  sich  derselbe  durchaus  nicht 
verringert.  Dagegen  besaß  der  Längendurchmesser  nur  ein  Ausmaß  von 
15  mm;  der  letzlere  hatte  demnach  eine  beträchtliche  Verkürzung  er- 
fahren.' Es  sind  diese  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Er- 
scheinungsweise des  Leberegels  durch  Kontraktionszustände  veranlasst, 
von  denen  die  longitudinalen  Faserzüge  des  Hautmuskelschlauches  zeit- 
weilig betroffen  werden,  und  die,  wie  ich  ähnliche  Verhältnisse  früher 
schon  für  das  geschlechtliche  Leben  der  Gestoden  nachgewiesen  habe 
zu  dem  Befruchtungsakte  des  Individuums  in  nächster  Beziehung  stehen, 
resp.  denselben  vermitteln.  Hier  mag  es  genügen  den  Gegenstand  eben 
berührt  zu  haben,  weiterhin  wird  derselbe  noch  eingehenderer  Erörte- 
rung bedürfen. 

Der  Hinterkörper  des  Leberegels  schließt  zu  den  Seiten  hin  mittels 
zweier  Ränder  ab,  welche  für  gewöhnlich  vollkommen  eben  und  glatt 
erscheinen  ;  nur  bei  stärkerer  Kontraktion  des  Thierleibes  in  der  Rich- 
tung seiner  Längenachse,  zumal  also  bei  Individuen,  welche  in  der  Be- 
fruchtung begriffen  sind,  erheben  sie  sich,  ähnlich  wie  der  Randsaum 
einer  Halskrause  in  höhere  oder  niedere,  einander  folgende  Tollen  oder 
Falten. 

Als  Flächen  des  platten  Wurmleibes  sind  eine  dorsale  und 
eine  ventrale  zu  verzeichnen.  Beide  lassen  für  den  Bereich  des 
Hinterkörpers  die  ziemlich  scharfe  Abgrenzung  zweier  schmälerer  seit- 
licher Zonen,  »Seitenfelder«  (Leuckart)  von  einer  breiteren  mitt- 
leren Zone  »Mittelfeld«  (Leuckart)  gut  erkennen.  Von  diesen 
besitzen  die  seitlichen  Zonen  ein  grobkörniges,  oft  rostbraunes  oder 
orangefarbenes  Aussehen,  nehmen  gegen  das  hintere  Körperende  an 
Breite  zu  und  gehen  daselbst  abgerundet  in  einander  über.  Die  von 
ihnen  eingeschlossene  mittlere  Zone  hingegen  ist  durch  ihre  stumpfe, 
grau-gelbe  Färbung  gekennzeichnet;  sie  enthält  in  ihrem  vorderen  und 
kürzeren,  dicht  hinter  dem  Bauchsaugnapfe  gelegenen  Abschnitte,  hier 
weißliche,  dort  bräunliche  oder  selbst  schwärzliche  Flecke,  zuweilen 
auch  buckelarligc  Auftreibungen  ,  während  ihr  hinterer  und  längerer 
Abschnitt  in  großer  Anzahl  die  zierlichen  Windungen  schlauchförmiger 
Drüsentheile  durchschimmern  lässt.  Die  beiden  erstgenannten  Zonen, 
die  Seitenzonen,  markiren  die  Lage  der  secernirenden  Theile  der  Dolter- 
stöcke  (Taf.  XXIX,  /");  der  vordere  Abschnitt  der  Mittelzone  aber  kenn- 
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zeichnet  die  Lage  der  knäuelartig  verschlungenen  von  Eiern  erfüllten 
Uleruswindungen  (Taf.  XXIX  ,  m) ;  der  größere  hintere  Abschnitt  der 
Mittelzone  endlich  giebt  die  Lage  der  Samen  producirenden  Organe 
kund  (Taf.  XXIX,  a  und  b).  Der  letztgenannte  Abschnitt  führt  diescr- 
balb  bei  Leuckart  auch  die  Bezeichnung  »Hoden  feld«. 

Nicht  immer  indessen  differenziren  sich  die  erwähnten  Zonen  an 
der  Oberfläche  des  Wurmleibes  mit  gleicher  Deutlichkeit.  Zuweilen 
nämlich  ist  das  Hervortreten  ihrer  Zeichnungen  nur  ein  geringes,  in- 
sonderheit zu  Zeiten,  in  welchen  die  sekretorische  Thäligkeit  der  Drüsen- 
körper eine  unbedeutende  ist.  In  anderen  Fällen  sogar  geschieht  es, 
dass  ihre  Zeichnungen  durch  die  blutgefüllten  und  dann  meist  tiefbraun 
oder  schwärzlich  gefärbten  Verzweigungen  desDigeslionsapparates  gleich- 
sam verdeckt  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  werden. 

Ferner  sind  an  der  Körperoberfläche  zwei  Saug näpfe  sichtbar. 
Sie  haben  die  Bedeutung  von  Haflapparaten  des  Körpers,  im  weiteren 
Sinne  auch  von  accessorischen  Organen  der  Lokomotion,  denn  eben  das 
Ineinandergreifen  und  der  Wechsel  ihrer  auf  Fixation  des  Körpers 
zielenden  Thätigkeit  mit  den  auf  Lokomotion  gerichteten  Streckungen 
und  Verkürzungen  des  Kopfzapfens  ist  es,  was,  wie  ich  weiterhin  er- 
örtern werde,  den  Ortswechsel  der  Thiere  in  Scene  setzt. 

Beide  Saugnäpfe  haben  ihre  Stellung  in  der  Medianlinie  des  Körpers; 
ihre  Entfernung  von  einander  ist  eine  nur  geringe.  Der  eine  von  ihnen 
gehört  dem  Vorderkörper  an,  ist  an  der  Spitze  desselben  gelegen  und 
trägt  dieserhalb  die  Bezeichnung:  vorderer  Saugnapf,  Kopfsaug- 
napf oder  Mundsaugnapf  (Taf.  XXVII,  Ä).  Der  andere  hingegen 
hat  seine  Lage  dicht  hinter  der  Basis  des  Vorderkörpers,  also  an  dem 
Anfange  des  Hinterkörpers ;  er  gehört  der  Bauchfläche  des  Thierleibes 
an,  die  er  auch  makroskopisch  schon  kennzeichnet;  man  bezeichnet 
ihn  als  den  hinteren  Saugnapf  oder  Bauchsaugnapf  (Taf. 
XXVII,  B).  Von  beiden  ist  der  Kopfsaugnapf  der  kleinere;  sein 
Durchmesser  beträgt  etwa  0,72—0,84  mm;  der  umfangreichere  und 
kräftigere  Bauchsaugnapf  dagegen  hat  einen  Durchmesser  von  etwa 
I — 1,4  4  mm. 

Die  Art,  wie  die  Saugnäpfe  des  Leberegels  mit  ihren  Randab- 
schnitlen  über  die  nächste  Umgebung  hinausgreifen,  erinnert  an  das 
Vorspringen  der  ringwallartigen  Randpapillen,  bei  Taeniengliedern. 
Ähnlich  wie  bei  den  letzteren  die  Randpapillen  das  Randgrübchen,  so 
umschließen  bei  den  ersteren  die  Randabschnitle  der  Saugnäpfe  eine 
grubenartige  Einsenkung;  dieselbe  aber  gestaltet  sich,  weil  von  der 
Saugfläche  des  Organs  bewandet,  oder  mit  anderen  Worten,  in  Rück- 
sicht auf  ihre  Arbeitsleistung,  zu  einer  Sauggrube.   Schnitte,  welche 
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den  Saugnapf  in  Ebenen  treffen,  die  seinem  vorspringenden  Randafo- 
sohniUe  parallel  liegen,  veranschaulichen,  dass  in  dem  Zustande  der 
Hube  und  des  N'ichtfunktionirens  die  Sauggrube  von  dreiseilig  pyrami- 
daler Gestalt  ist.  Zwei  ihrer  Flächenwinkel  wendet  sie  lateralwärls ; 
der  andere  unpaare  und  mediale  Flachenwinkel  aber  ist,  und  zwar  bei 
dem  Mundsaugnapf  gegen  die  ventrale  Leibesfläche,  beim  Bauchsaug- 
napf gegen  den  hinteren  Körperpol  gekehrt.  Wenn  hingegen  die  Saug- 
näpfe in  Thätigkeit  treten,  so  erfährt  deren  grubenartige  Einsenkun^ 
eine  Abänderung  ihrer  Konfiguration :  es  verstreichen  gleichsam  die 
Flächen  Winkel,  d.  h.  sie  runden  sich  aus.  In  Folge  hiervon  nimmt  die 
Grube  des  Mundsaugnapfes  die  Form  eines  Hohlkegels  an,  dessen  breite 
Basis  durch  den  vorspringenden  Rand  des  Mundsaugnapfes  gegeben  ist, 
und  dessen  stumpfe  Spitze  gegen  den  hinteren  Körperpol  sich  richtet; 
an  dem  Bauchsaugnapfe  hingegen  wölbt  sich  die  thätige  Saugfläche 
kuppeiförmig  und  umgrenzt  daher  einen  Raum  von  entsprechender 
Gestallung. 

Speciell  den  Mundsaugnapf  beireffend  sei  noch  erwähnt,  dass  der- 
selbe nicht  gerade  nach  vornen  gerichtet  ist,  dass  er  vielmehr  eine 
leichte  Neigung  gegen  die  Bauchfläche  hin  kundgiebt.  Ihre  Erklärung 
findet  diese  Erscheinung  in  dem  bereits  von  Stieda  vermerkten  Um- 
stände, dass  Höhe  und  Dicke  des  Saugnapfes  nicht  an  allen  Stellen  die 
gleichen  sind,  dass  vielmehr  beide,  wie  auch  durch  Sagiltalschnitte 
leicht  konstatirt  werden  kann,  an  dem  abhängigsten  und  der  Bauch- 
lläche  zunächst  gelegenen  Theile  erheblich  verringert  sind  (Taf.  XXX, 
Fig.  2  c). 

Schließlich  ist  noch  der  Lage  und  der  Bedeutung  einer  Anzahl  an 
der  Leibesoberfläche  sichtbarer  Öffn  ungen  Erwähnung  zu  thun.  Sie 
sind  ihrer  vier  und  gehören  Iheils  der  vegetativen,  theils  der  geschlecht- 
lich funktionirenden  Organgruppe  an. 

Die  eine  derselben  liegt  an  dem  vorderen  Körperpole  und  in 
der  Tiefe  des  Mundsaugnapfes  versteckt;  sie  führt  in  den  Digestions- 
apparat und  ist  daher  Mundöffnung  (Taf.  XXVII,  a). 

Eine  zweite  ist  an   dem  hinteren  Körperpole  befindlich 
Durch  dieselbe  entleert  das  exkrelorische  Kanalsystem  seinen  Inhalt 
sie  fungirt  demnach  als  exkrelorische  Öffnung  oder  Exkrelions- 
porus  (Taf.  XXVIII,  h). 

Die  drille  Öffnung  gehört  der  Bauoh fläche  des  Vorderkör- 
pers  an;  sie  ist  Gen  i talöf f n ung :  Porus  genitalis  (Taf.  XXIX  D) 
und  führt  in  einen  Raum,  der,  weil  er  das  Ende  sowohl  des  männlichen 
als  des  we.bhchen  Leitungsapparates  aufnimmt,  Ges)ch  IoclAssi  n  us 
oder  Gesc-hlechtskloake:  Sinus  genitalis  genannt  werden  kann 
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(Taf.  XXIX,  E).   Es  ist  diese  Öffnung  an  dem  vorderen  Umfange  einer 
leichten,  durch  den  Cirrusbeulel  erzeugten  Erhabenheit  sichtbar  und 
0,3 — 0,5  mm  vor  dem  Bauchsaugnapfe  gelegen.   Wie  die  Mundöffnung 
und  der  Exkretionsporus  fällt  auch  die  Genitalöffnung  gewöhnlich  in  die 
Medianebene.    Indessen  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  sie  von  der  letz- 
teren um  ein  Geringes  nach  links  hin  abweicht  und  dann  gleich  dem 
Endstücke  des  weiblichen  Leitungsrohres,  —  der  Scheide  der  älteren 
Autoren  —  eigentlich  der  linksseitigen  Körperhälfte  angehört.  Die  Form, 
in  welcher  sie  erscheint,  ist  eine  verschiedene.  Für  gewöhnlich  zeigt  sie 
das  Bild  eines  Ovals  (Taf.  XXX,  Fig.  4  c),  dessen  Längendurchmesser 
0,336 — 0,5  mm  beträgt,  nicht  in  den  Querschnitt  des  Thierleibes  füllt, 
sondern  diagonal  gestellt  ist  und  nach  links  hin  abfällt,  während  der 
den  Längendurchmesser  halbirende  Breilendurchmesser  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  nicht  nur  kleiner  als  der  vorgenannte  ist,  sondern  auch  in 
Betreff  seines  Ausmaßes  größeren  Schwankungen  unterliegt.  DieGrößen- 
werthe  für  den  Breitendurchmesser  bewegen  sich  zwischen  0,44  bis 
0,07  mm.  Des  Öfteren  aber  erscheint  der  Genitalporus  auch  in  dem  Bilde 
eines  gekrümmt  verlaufenden  und  engen  Spaltes  oder  Schlitzes,  so  dort, 
wo  der  vordere  und  der  hintere  Grenzrand  der  Öffnung  einander  sehr 
genähert  sind.  Selbst  fest  auf  einander  liegen  sieht  man  die  Grenzräuder 
der  Öffnung  zuweilen  und  in  diesem  Falle  den  Genitalporus  verschlossen. 
Das  eben  vermerkte  geschieht,  wenn  durch  starke  und  anhaltende  ge- 
schlechtliche Kontraktionen  die  Längsachse  des  Leberegels  eine  erheb- 
liche Verkürzung  erfahren  hat.    Dass  unter  Verhältnissen  der  letzter- 
wähnten Art  die  Geschlechtsstoffe  den  Thierleib  nicht  zu  verlassen 
vermögen,  bedarf  des  Beweises  nicht. 

Die  vierte  der  Öffnungen  endlich  gehört  der  Dorsalfläche  des 
Hinterkörpers  an,  fällt  häufiger  neben,  als  in  die  Medianebene  und 
bald  rechts,  bald  links  von  ihr.  Sie  ist  auf  der  Grenze  zwischen  dem  vor- 
deren und  dem  hinteren  Abschnitte  der  Miltelzone  und  inmitten  einer 
punktförmigen,  halbdurchsichtigen  Stellegelegen,  welche,  durch  ihr  lichtes 
Grau  von  der  Umgebung  sich  absetzend,  die  Lage  des  Schalendrüsenkonv 
plexes  kennzeichnet.  Es  stellt  diese  Öffnung  das  trichterförmig  erweiterte 
Ende  eines  überaus  feinen  Kanälchens  dar,  das  sich  von  dem  Dottergange 
abzweigt  und  zur  Dorsalfläche  des  Hinterkörpers  führt  (Taf.  XXX,  Fig.  I  /'). 
Un-Durchmesser  istein  äußerst  geringer  und  beträgt  nur0,022— 0,025mm. 
Erst  die.  subtilen  Untersuchungen,  welche  Ludwig  Stieju  über  den  Ge- 
schlechtsapparat der  Leberogel  anstellte,  haben  diese  Öffnung  ans  Tages- 
licht gezogen  K  Ihrem  Entdecker  galt  sie  zunächst  für  die  Mündung  eines 

i  Zur  Anatomie  dos  Distoma  hepaticum  in  Reichert  und  du  Bois-Reymond's 
Archiv.  Jahrgang  1867.  p.  52. 
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Kaoalcfrens,  dem  er  die  Rolle  zuwies,  der  Überproduktion  von  Neben- 
dölter  Abfldss  zu  verschallen.  Weite  hin  aber  erklärte  er  sie  für  die 
Scheidenöfinung  und  das  von  ihr  ausgehende  Kanälchen  für  den  soge- 
nannten LAURER'schen  Gang  des  Leberegels  und  für  dessen  Scheide1. 

Die  merkwürdigen  Thiere,  welche  ihrer  äußeren  Erscheinung  nach 
in  dem  Vorsiehenden  charakterisirt  wurden,  sind  als  Endoparasiten  in 
den  Le  ibe  rn  unserer  Haussäugethiere,  als  Pferd,  Esel,  Schwein..  Kanin- 
chen und  anderen,  besonders  häufig  aber  beim  Rinde  und  Schafe  auf- 
gefunden worden.  Dass  sie  auch  in  dem  menschlichen  Körper  die  Be- 
dingungen für  ihr  Fortkommen  und  den  Boden  finden,  auf  welchem  ihre 
Entwickelung  zur  Geschlechtsreife  sich  vollzieht,  ist  eine  Thatsache,  die, 
wie  es  scheint,  durch  hinreichend  zuverlässige  Beobachtungen  sicher  ge- 
stellt ist.  Wer  für  die  Fälle  der  letzterwähnten  Arteingehendereslnteres.se 
besitzt,  findet  eine  Zusammenstellung  derselben  bei  Daväine  2  und  eben  so 
bei  R.  Leuckart3. 

In  den  nassen  Jahren  ist  bei  Schafen,-  welche  (und  zumal  in  den 
früheren  Morgenstunden),  sogenannte  saure  Wiesen  besucht  und  abge- 


1  In  Reichert  und  du  Bois-Reymond's  Archiv.  Jahrgang  1871.  p.  31 .  Meine  ersten 
Versuche,  der  SriEDA'schen  Öffnung  ansichtig  zu  werden,  hatten  nicht  das  ge- 
wünschte Resultat  Wie  ich  es  auch  angeben  mochte,  eine  Anschauung  von  der- 
selben zu  erhalten,  ob  durch  eine  Reihe  von  Schnittpräparaten  oder  ob  durch  ein 
sorgfältiges  Absuchen  der  Dorsalfläche  des  Tbierleibes  bei  auffallendem  Lichte, 
immer  nur  war  der  Erfolg  von  negativer  Art.  Dieser  Umstand  und  der  fernere,  dass 
d,er  Autor  die  fragliche  Öffnung  als  Scheidenöffnung  bezeichnet  hatte,  während  ich 
doch  bereits  sicher  zu  sein  glaubte,  dass  der  sogenannte  Cirrus  der  Leberegel  als 
männliches  Kopulationsorgan  gnr  nicht  verwendbar  sei,  erfüllten  mich  mit  größtem 
Misstrauen  gegen  die  SriEDA'sche  Angabe.  Ich  verschwieg  auch  dem  Entdecker 
der  Öffnung  bei  dessen  Anwesenheit  in  Greifswald  im  Jahre  1876  meine  Zweifel 
nicht.  Herr  Professor  Stieda  ,  nach  Dorpat  zurückgekehrt,  halte  dann  die  große 
Freundlichkeit  aus  seinen  Vorräthen  eine  Anzahl  vortrefflicher  Schnittpräparatc 
mir  einzusenden.  Eines  derselben  hob  jeglichen  Zweifel  und  bekundete  nicht 
nur  (Ins  Vorhandensein  des  fraglichen  Kanälchens,  sondern  auch  dessen  Öffnung  an 
(Irr  Leibesoberfläche.  Nunmehr  über  die  Lagevcrhällnisso  mit  Sicherheit  orientirt, 
gelang  es  mir  bei  den  erneuten  Bemühungen  gleichfalls  an  einer  Anzahl  von  Leber- 
egeln die  sehr  feine  Öffnung  und  das  noch  feinere  Kanälchen  aufzufinden.  Hiernach 
kann  ich  die  SriEnA'schen  Angaben,  so  weit  sie  das  anatomische  Verhalten  des  Kanäl- 
rhens und  seiner  Öffnung  an  der  Kürperoberfläche  betroffen,  ihrem  ganzen  Umfange 
nach  nur  bestätigen.  I  ber  die  Deutung,  welche  ich  von  Stieda  abweichend  dem 
Kanäleben  gehe,  an  einem  anderen  Orte. 

2  Davaine,  Traitö  des  entozoaires  ot  des  maladics  verminouses  de  l'bomme  et 
des  animaax  domestiques.  Paris  1860.  p.  251  und  318. 

3  R.  Leuckart,  Parasiten.  Leipzig  und  Heidelberg  1868.  IUI.  I.  p.  575  u  IUI.  II. 
p.  870  u.  871. 


12 


weidet  haben,  -das  Vorkommen  von  Leberegeln  ein  häufiges.  Dennoch 
hat  man  bisher  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  können,  in  welcher  Weise 
ihre  Besetzung  mit  den  gefährlichen  Parasiten  geschieht.  Muthmaßlich 
und  so  weit  sich  aus  Analogien  erschließen  lässt,  vollzieht  sich  der  Vor- 
gang so,  dass  mit  den  nassen,  thaubedeckten  Futterkräutern  gleichzeitig 
auch  die  Leberegel,  — die  letzteren  allerdings  nur  als  encystirte, 
noch  geschlechtslose  Binnenwürmer  eines  mitBestimml- 
heit  näher  nicht  gekannten  thierischen  Wirthes  —  aufge- 
nommen und  verschluckt  werden.   In  den  Magen  der  Schafe  übertragen 
dürften  die  vermutheten  Wirthe  in  kurzer  Frist  dem  Tode  verfallen  sein 
und  dann  auch  deren  Leiber  der  Einwirkung  des  Magensaftes  baldigst 
erliegen.  Mit  Auflösung  der  letzteren  aber  müssten  deren  bisherige  In- 
sassen frei  werden  und  über  eine  etwaige  Ortsveränderung  innerhalb  des 
neuen  Wirthes  verfügen  können.  So  weit  die  Muthmaßung.   Sicher  ist, 
dass  von  dem  Magen  der  Schafe  aus  eine  Einwanderung  der  aufgenom- 
menen, jugendlichen  Leberegel  zunächst  in  den  Dünndarm  und  des 
Weiteren  in  den  Galle  leitenden  Apparat  erfolgt,  und  dass  in  dem  neuen 
Wohnthiere  die  kleinen  geschlechtslosen  Jugendformen  allmählich  zu  den 
großen,  geschlechtlich  entwickelten  Formen  der  Leberegel  heranwachsen. 
Einmal  im  Wandern  begriffen  und  in  den  Ductus  choledochus  gelangt, 
nehmen  die  jungen  Schmarotzer  ihren  Weg  theils  zu  der  Gallenblase,  in 
welcher  eine  Anzahl  von  ihnen  verbleibt,  andere  aber  in  den  Ductus 
cysto-hepaticus  vordringen  und  dessen  Verästelungen  nachgehen ;  theils 
aber,  und  anscheinend  ist  es  die  Mehrzahl,  besetzen  sie  den  Ductus  he- 
paticus  und  folgen  dessen  Verzweigungen.   Jedenfalls  vermögen  sie  auf 
dem  einen  eben  so,  wie  auf  dem  anderen  Wege  tief  in  den  Leberkörper 
einzudringen.  Die  massenhafte  Einwanderung  der  Parasiten  in  die  Leber 
der  neuen  Wirthe  erzeugt  bei  den  letzteren  die  sogenannte  Leberfäule, 
eine  Krankheit,  die,  wenn  weit  verbreitet,  durch  ihre  Folgezustände  leicht 
den  gesammten  Schafbestand  einer  Wirthschaft  in  Frage  stellt. 

Schon  die  Einwanderung,  mehr  noch  die  Anhäufung  der  Leberegel 
in  dem  Galle  leitenden  Apparate  haben  Erkrankungen  desselben  im  Ge- 
folge. Diese  letzteren  geben  sich  theils  in  einer  Zunahme  des  Kalibers 
und  als  Ektasien  der  Gallenwege  kund,  —  zum  anderen  Theil  treffen  sie 
die  Strukturverhältnisse  der  Wände  und  äußern  sich  in  Destruktionen 
derselben.  Die  ersterwähnte  Art  der  Veränderungen  betreffend,  gewahrt 
man,  dass  das  Kaliber  über  das  Drei-,  Vier-,  Fünffache  und  noch  mehr 
des  normalen  Querschnittes  hinausgeführt  wird ;  selbstblasen-  oder  cyslen- 
artig  aufgetrieben  sieht  man  die  besetzten  Kanalstücke  zuweilen  oder  zu 
umfangreichen  mit  Flüssigkeit  und  Leberegeln  erfüllten  Säcken  erweitert 
Die  Veränderungen  der  anderen  Art  sind  komplicirter.  Sie  treffen  sowohl 
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die  Schleimhautschicht  als  die  Faserschicht.  An  der  enteren  beginnen 
sie  mit  einer  mehr  oder  weniger  intensiven  katarrhalischen  Entzündung 
und  Schwellung ;  denselben  folgen  Blutergüsse  in  dasSchleimhaulgewebe 
und  Geschwürsbildungen  an  der  Oberfläche ;  endlich,  —  und  so  geschieht 
es  namentlich  in  den  sehr  umfangreichen,  schon  seit  längerer  Zeit  be- 
stehenden Erweiterungen  des  Röhrenwerkes,  —  fällt  die  Schleimhaul- 
schicht  einer  hier  mehr,  dort  weniger  deutlich  wahrnehmbaren  Verödung 
und  selbst  dem  Schwunde  anheim.  In  den  Fällen  der  letzterwähnten  Art 
zeigt  sich  die  freie  Fläche  der  erweiterten  Stelle  meist  schmutzig  gefärbt 
oder  missfarben,  oft  uneben  und  rauh  und  dann  in  der  Regel  mit  kleinen, 
tiefbraunen  oder  schwärzlichen  Körnchen  besäet,  gleichsam  wie  mit  einem 
schwarzen,  feineren  oder  gröberen  Sande  bestreut.  Es  sind  diese  Körn- 
chen kleine  Haufen  abgestoßener,  geschrumpfter  und  durch  Gallenschleim 
zusammengeklebter  Epithelzellen,  zwischen  welchen  und  um  welche 
Gallenfarbstoff  in  größerer  Menge  abgelagert  worden  ist.  Die  Festigkeit 
der  Körnchen  ist  eine  nur  geringe ;  schon  ein  mäßiger  Druck  reicht  aus, 
sie  zu  zertrümmern.  —  An  der  Faserschicht  der  befallenen  Kanalstücke 
sind  die  Veränderungen  vorzugsweise  durch  Wucherungen  des  Binde- 
gewebes bedingt.  Dem  entspricht  es,  dass  sie  im  Wesentlichen  als  Ver- 
dickungen der  Kanalwand  zum  Ausdruck  gelangen.  Doch  sind  dieselben 
bald  nur  von  geringer,  bald  von  größerer  Erheblichkeit.  Bei  den  um- 
fangreicheren und  seit  längerer  Zeit  bestehenden  Erweiterungen  zeigt  die 
Faserschicht  nicht  selten  eine  Beschaffenheit,  welche  an  die  des  Narben- 
gewebes erinnert. 

Die  Erscheinungen  der  katarrhalischen  Schleimhautentzündung  und 
eine  mäßige  Dilatation  setzen  sich  übrigens  von  den  occupirten  Gallen- 
wegen gelegentlich  auch  auf  solche  fort,  welche  eine  Einwanderung  der 
Leberegel  bis  dahin  nicht  erfahren  haben.  Die  Veranlassung  hierzu  dürfte 
durch  etwaige  Stauungen  und  behinderten  Abüuss  des  Lebersekretes  ge- 
geben sein. 

Die  Flüssigkeit  in  den  erweiterten  Gallenwegen  besitzt  bald  eine 
gelbliche  Farbe,  bald  ist  sie  blutig  gefärbt;  andererorls  wieder  erscheint 
sie  schmutzig  und  missfarben,  fast  schwärzlich.  Sie  ist  meist  schleimig 
und  fadenziehend,  enthält  ausgestoßene  Distomeneier  und  in  größerer  oder 
geringerer  Menge  die  vorhin  erwähnten,  kleinen,  schwärzlichen  und  kör- 
nigen Niederschläge  des  Gallenfarbstoffes.  Von  ähnlicher  Beschaffenheit 
ist  auch  die  Flüssigkeit,  welche  die  Gallenblase  erfüllt. 

Schließlich  möchte  ich  noch  über  die  Lagerung  der  Leberegel  in  den 
occupirten  Gallenwegen  einige  Andeutungen  geben.  Es  ist  dieselbe  in 
den  mäßig  dilatirten,  etwa  um  das  Doppelte  oder  Dreifache  erweiterten 
Gallenwegen  eine  andere,  als  in  den  blasen-  oder  cystenartig  aufgetrie- 
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beneu.  öffnet  man  zunächst  die  Erweiterungen  der  letzteren  Art,  so 
findet  man  außer  einer  erheblichen  Menge  von  Flüssigkeit  in  der  Regel 
auch  Leberegel  in  großer  Anzahl  vor.  Dieselben  liegen  theils  neben,  theils 
über  einander  und  nach  allen  Richtungen  hin  orientirt,  häufig  auch  so. 
dass  der  Hinterkörper  noch  in  dem  blasenartig  ausgeweiteten  Räume  steckt, 
während  der  Vorderkörper  bereits  in  die  Mündung  eines  Nebenganges 
eingedrungen  ist.  Jedenfalls  sind  die  Leberegel  hier  wirr  durch  einander 
liegend  und  lassen  eine  bestimmte  Art  der  Anordnung  nirgends  erkennen. 
Öffnet  man  hiernach  die  wenig  oder  mäßig  erweiterten  Gallenwege,  so 
sieht  man  sie  bald  von  nur  einem  Leberegel  besetzt,  bald  findet  man 
gleichfalls  deren  mehrere  vor.  Allein  wo  das  Letztere  statt  hat,  pflegen 
die  Insassen  nicht  wie  in  den  blasenartig  erweiterten  Räumen  neben  und 
über  einander  zu  liegen,  sondern  hinter  einander  gelegen  zu  sein  oder  in 
kurzen  Abständen  einander  zu  folgen.  Immer  aber  zeigt  jeder  der  hier 
befindlichen  Leberegel  einen  sehr  in  die  Länge  gezogenen,  gleichsam  einen 
nachschleppenden  Hinterkörper,  sehr  stark  gegen  die  Dorsalfläche  um- 
gerollte Seitenränder  und  füllt  den  Querschnitt  des  von  ihm  besetzten 
Kanalstückes  ganz  oder  nahezu  aus.  Der  Umstand  aber,  dass  bei  diesen, 
augenscheinlich  meist  noch  in  Wanderung  begriffenen  Parasiten  die  Seiten- 
ränder ausnahmslos  dorsal  wärts  umgerollt  sind,  und  dass  es  demnach 
nur  ihre  den  Rauchsaugnapf  tragende,  ventrale  Leibesfläche  ist,  welche 
die  Wand  der  Gallenwege  berührt,  dürfte  daraufhindeuten,  dass  bei  den 
Ortsveränderungen  der  letztgenannte  eine  hervorragende  Rolle  spielt. 
Dem  ist  in  der  That  so ;  doch  davon  später  bei  der  Rindenschicht  und  den 
lokomotiven  Einrichtungen  des  Parasiten. 

II.  Bau  und  Organisation  des  Leberegels. 

Eine  Leibeshöhle,  welche  die  Eingeweide  des  Thierleibes  aufzuneh- 
men bei  den  Vertebraten  und  der  Mehrzahl  der  Avertebraten  vorhanden 
ist,  wird  bei  den  Platoden  vermisst.  Daher  sehen  wir  hier  die  Organe, 
—  in  dem  Umfange,  als  in  dem  Platodenleibe  die  vegetativen  überhaupt 
zur  Selbständigkeit  entwickelt  werden,  einfach  in  eine  Grundsubstanz 
oder  Parenchymmasse  eingebettet  und  von  den  bindegewebigen  Restand- 
theilen  letzterer  direkt  gestützt  werden. 

Bei  Distomum  hepaticum  ist  diese  Parenchymmasse  oder  das  so- 
genannte Körperparenchym  (Taf.  XXX,  Fig.  2  b)  reichlicher  in  dem 
Kopfzapfen,  weniger  reichlich  in  dem  Hinterkörper  entwickelt.  Daher  tritt 
es  an  dem  erstgenannten  Orte  auch  noch  gestaltgebend  und  körperbil- 
dend auf,  während  es  an  dem  letztgenannten  durch  die  Masse  der  dicht 
gelagerten  Organe  gleichsam  verdrängt  erscheint  und  nur  noch  als  Ge- 
rüst- und  Slützsubslanz  für  die  Einlagerungen  fungirl. 
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Den  geweblichen  Bestandtheilen  nach  setzt  sich  das  Körperparen- 
chym  aus  Bindesubstanz  und  Muskelsubstanz  zusammen. 

Von  beiden  ist  die  Bin  de  Substanz  der  reichlicher  entwickelte 
Theil.  Ihre  Baubestandtheile  sind  einmal  Zellen  in  großer  Zahl  und  von 
nicht  geringem  Umfange,  -  -  und  eine  im  Ganzen  nur  spärlich  vorhan- 
dene Intercellularsubstanz. 

Was  zunächst  die  Zellen  betrifft  (Taf.  XXXI,  Fig.  \  o),  so  beträgt 
deren  Durchmesser  0,047—0,089  mm.  Ihr  Zellkörper  besitzt  eine  zäh- 
flüssige, fast  schleimige  Beschaffenheit;  in  der  Regel  ist  er  licht  und 
durchsichtig,  zuweilen  auch  leicht  getrübt.  Der  Zellenkern,  so  weit  der- 
selbe mit  Deutlichkeit  wahrnehmbar,  ist  aus  dem  Centrum  der  Zelle 
meist  hinausgerückt,  also  excentrisch  gelegen;  er  besitzt  eine  ovale  Form 
und  hat  bald  ein  homogenes,  bald  ein  bläschenartiges,  in  anderen  Fällen 
fast  ein  solides  Aussehen.  Sein  größter  Durchmesser  beträgt  0,01  \  mm. 
Bei  vielen  Zellen  konnte  ich  indess,  was  auch  schon  angedeutet  worden, 
des  Kernes  nicht  ansichtig  werden,  wenigstens  gelang  der  Nachweis  sei- 
nes Vorhandenseins  durch  die  sonst  üblichen  chemischen  Agentien  und 
Farbstoffe  nicht  überall.  In  Form  und  Anordnung  ähneln  die  Parenchym- 
zellen  bald  mehr  den  Chordazellen,  bald,  wie  von  Leuckart  treffend  be- 
merkt worden  ist,  mehr  den  Zellen  des  Pflanzengewebes.    Die  ideale 
Kugelform  bewahren  sie  nicht  häufig;  vielmehr  gestalten  sie  sich  meist 
und  in  Folge  des  Druckes,  welchen  benachbarte  auf  einander  ausüben, 
rundlich  polygonal;  auch  abgeplatteten  oder  spindelförmig  verlängerten 
begegnet  man,  —  Gestaltungen,  welche  an  die  subperichondrialen  Zellen 
des  Hyalinknorpels  erinnern.  Von  diesen  Zellformen  findet  man  die  bei- 
den erstgenannten  zwar  überall  in  dem  Thierleibe  vor,  doch  unver- 
mischter  und  in  ihren  Charakteren  reiner  als  andererorts  in  dem  Bereiche 
des  Kopfzapfens  und  der  Umgebung  des  Uterus,  mithin  an  Orten,  wo  die 
Grundsubstanz  überhaupt  reichlicher  angehäuft  und  weniger  zusammen- 
gedrängt, auch  nicht  in  dem  Maße  zerklüftet  und  aus  einander  gelrieben 
ist,  als  es  weiter  hinten  durch  die  dichtere  Lagerung  der  Organe  ge- 
schieht. Den  polyedrisch  abgeplatteten  und  den  spindelförmigen  Zell- 
formen hingegen  begegnet  man  vorzugsweise  in  der  Umgebung  der 
Schalendrüsen,  sobald  dieselben  energischer  funktioniren  und  daher 
stärker  geschwellt  sind;  eben  so  in  der  Umgebung  des  Cirrusbeutels, 
wenn  letzterer  durch  starke  Füllung  der  Samenblase  und  Schwellung 
der  männlichen  Anhangdrüsen  den  Umfang  erheblich  vermehrt  hat,  end- 
lich auch  in  der  Umgebung  von  Uterusschlingen,  welche  durch  gestei- 
gerte Anhäufungen  beschälter  Eier  beträchtlich  erweitert  worden  sind, 
—  demnach  Uberall  dort,  wo  durch  Schwellung  und  Volumenzunnhine 
der  Organe  die  Förmelemente  der  umliegenden  Bindesubslanz  entweder 
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zusammengedrängt  werden  oder  eine  starke  Dehnung  erfahren.  Auf 
Schnitten,  welche  den  vorgenannten  Stellen  entnommen  werden,  ge- 
winnt dann  die  Bindesubstanz,  falls  deren  Dehnung  und  Kompression 
einen  schärferen  Grad  erreicht  hat,  zuweilen  fast  ein  grobfaseriges  Aus- 
sehen. 

Die  Intercellularmasse  der  Bindesubstanz  ist,  wo  es  auch  sei,  nur 
spärlich  vorhanden.  An  der  einen  oder  anderen  Stelle  besitzt  sie  in 
Rücksicht  auf  ihre  Menge  oft  sogar  nur  den  Charakter  eines  Gewebekittes, 
der  die  zelligen  Elemente  in  ihrer  Lage  fixirt.  Im  Übrigen  ist  sie  von 
mattem  Aussehen  und  entweder  von  homogener  oder  aber  und  häufiger 
von  trüb -molekularer  Beschaffenheit. 

Der  andere  gewebliche  Bestandtheil  des  Körperparenchyms,  die 
M  u  s  k  e  1  s  u  b  s  t  a  n  z  ,  ist  dem  zellreichen  Bindegewebe  in  großer  Menge 
eingelagert  und  gelangt  in  den  sogenannten  Parenchymmuskeln 
zum  Ausdruck.  Es  handelt  sich  hier  um  kontraktile,  dünne,  lang- 
gestreckte, homogene  und  kernlose  Bänder  oder  Faserzellen,  welche  bei 
frischen  Leberegeln  und  dem  Gebrauche  der  gewöhnlichen  Zusatzflüssig- 
keiten ein  zartes,  blasses  Aussehen  haben,  die  aber  an  Objekten,  welche 
mit  Ghromsäure  oder  chromsauren  Salzen  behandelt  worden  sind,  nicht 
nur  ein  stärkeres  Lieh tbrechungs vermögen  aufweisen,  sondern  auch 
durch  dunklere  Konturen  von  dem  Bindesubstanzlager  scharf  sich  ab- 
setzen. Nur  zum  kleineren  Theil  verlaufen  diese  Fasern  einzeln;  meist 
vereinigen  sie  sich  zu  Gruppen  und  zerstreut  stehenden  Bündeln,  welche 
zwischen  den  verschiedenen  Organen,  so  wie  deren  Abschnitten  sich 
durchschieben.  Sie  halten  im  Wesentlichen  die  Richtung  von  der  Dorsal- 
zur  Ventralfläche  ein,  durchsetzen  also  den  Thierleib  seiner  Dicke  nach 
und  werden  dieserhalb  seit  Leuckart  auch  alsDorsoventralmus- 
keln  bezeichnet.  Auf  Dickenschnitten  des  Körpers  nehmen  sie  sich  oft 
wie  Stützbalken  aus,  welche  zwischen  der  Rindenschicht  der  Bauch- 
und  Rückenseite  ausgespannt  sind  (Taf.  XXX,  Fig.  2  in  b).  Da  sich 
aber  zahlreiche  seitliche  Ausläufer  und  Fortsätze  von  ihnen  abzweigen, 
welche  nach  einem  kurzen  Verlaufe  den  benachbarten  Hauptsträngen 
sich  wieder  anfügen,  so  sind  sie  thatsächlich  zu  einem  weit  ausgedehn- 
ten und  großmaschigen,  muskulösen  Netzwerke  vereinigt,  das  den  Ge- 
sammtkörper  in  dorsoventraler  Richtung  durchzieht  (Taf.  XXXI,  Fig.  2  f). 

Übrigens  stehen  die  Faserstränge  des  Körperparenchyms  nicht  aller- 
orts senkrecht  auf  der  Rindenschicht;  es  kommen  vielmehr  auch  solche 
zur  Beobachtung,  welche  einen  auffallend  schrägen  Verlauf  nehmen.  So 
namentlich  findet  sich  ein  Faserzug  vor,  der  von  dem  vorderen  Grenz- 
rande des  Genitalporus  schräg  nach  vornen  geneigt  zur  Dorsalfläche  auf- 
steigt, und  eben  so  ein  anderer,  welcher  von  dem  hinteren  Grenzrande 
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derselben  Öffnung  ausgeht,  sich  zwischen  Cirrusbeutel  und  Bauchsaug- 
napf hin  durchschiebt  und  schräg  nach  hinten  zur  Dorsalfläche  verläuft. 

Wie  die  Muskelstränge  des  Körperpnrenehyms  beginnen  und  wie 
sie  endigen,  ist  schwer  festzustellen.  Sicher  ist,  dass  die  Elemente  der- 
selben in  den  mittleren  Abschnitten  der  Stränge  dicht  beisammen  stehen, 
in  der  Nähe  der  Rücken-  und  Bauchseite  aber  wie  die  Härchen  eines 
Tuschepinsels,  wenn  solcher  in  Wasser  getaucht  wird,  aus  einander 
weichen.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Fasern  zugespitzt  in  der  Kilt- 
substanz  endigen,  welche  die  kontraktilen  Elemente  der  Rindenschicht 
oder  des  sogenannten  Hautmuskelschlauches  zu  Strängen  und  Schichten 
zusammenfügt.  Eine  direkte  Anheftung  der  dorsoventralen  Fasern  an 
die  Cuticula  zu  beobachten  ist  mir  wenigstens  niemals  gelungen. 


Wenn  man  von  Leberegeln,  welche  in  MüLLER'scber  Flüssigkeit  ge- 
härtet worden,  Dickenschnitte  anfertigt  und  unter  das  Mikroskop  bringt, 
so  wird  man  leicht  konslatiren  können,  dass  wie  bei  den  übrigen  Plato- 
den,  so  auch  hier  die  Körpersubstanz  in  zwei  Schichten  sich  sondert. 
Von  diesen  ist  die  innere  oder  centrale  als  Mittelschicht  (Taf.  XXX, 
Fig.  2  b),  die  äußere  und  peripherische  als  Rindenschicht  oder 
Hautmuskelschlauch  (Taf.  XXX,  Fig.  2  a)  zu  bezeichnen.  Bei 
Cesloden,  als  Bothriocephalus  latus,  Taenia  solium  und  Taenia  medio- 
canellata  differiren  die  beiden  Substanzschichten  in  Betreff  ihrer  Mäch- 
tigkeit kaum  oder  nur  in  unwesentlichem  Maße;  bei  Distomum  hepati- 
cum hingegen  tritt  uns  ein  derartiger  Unterschied  sofort  und  in  präg- 
nanter Weise  entgegen.  Bei  letzterem  nämlich  besitzt  die  Rindenschicht, 
von  ihren  baulichen  Eigenthümlichkeiten  ganz  abgesehen,  eine  auffallend 
geringe  Dickenentwickelung,  während  die  Mittelschicht  überaus  stark 
sich  erweist.  Dieses  Verhalten  der  Rindenschicht  gegenüber  der  Mittel- 
schicht ist  aber  keineswegs  darin  begründet,  dass  ihr  wesentliche,  d.  h. 
ihren  physiologischen  Charakter  als  Hautmuskelschlauch  bedingende 
Gewebe  fehlten,  als  vielmehr  und  lediglich  darin,  dass  die  zellreiche 
Bindesubstanz,  welche  als  Gerüslmasse  bei  der  Zusammensetzung  der 
Mittelschicht  in  Frage  komm't,  bei  dem  Aufbau  der  Rindenschicht  nicht 
mehr  Verwendung  findet.  Auch  die  erhebliche  Stärke  der  Mittelschicht 
wird  erst  in  zweiter  Stelle  durch  das  Vorhandensein  der  zellreichen  Ge- 
rüstsubslanz,  in  erster  Stelle  aber  durch  die  Menge  ihrer  Einlagerungen 
veranlasst.  Denn  sie  allein  ist  es,  welche  die  sämmtlichen  Eingeweide 
des  Thierleibes  aufnimmt,  und  nicht  nur  wie  bei  Cestoden  dem  Nerven- 
system und  einem  umfangreich  entwickelten  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechlsapparat,  sondern  auch  einem  vielfach  ramificirten  Darm  und 
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einem  durch  die  ganze  Mittelschicht  verzweigten  exkretorischen  Kanal- 
system Unterkunft  giebt. 

Auf  Grund  dieser  Verhältnisse  werden  sich  unsere  Untersuchungen 
in  erster  Reihe  mit  dem  Bau  der  Rindenschicht,  in  zweiter  mit  den  ver- 
schiedenen Einlagerungen  der  Mittelschicht  beschäftigen  müssen. 

A.  Die  Rindenschicht  des  Leberegels. 

An  der  Rindenschicht  (Taf.  XXXI,  Fig.  2  A)  sind  vier  verschiedene 
Substanzlagen  zu  unterscheiden,  und  zwar: 

1)  die  Cuticula, 

2)  die  äußere  oder  subeuticulare  Zellenlage, 

3)  die  Hautmuskellage,  und  endlich 

4)  die  innere  Zellenlage. 

Von  diesen  ist  die  erstgenannte  Substanzlage,  die  Cuticula  (Taf. 
XXXI,  Fig.  2  a),  äußerste  Hülle  des  Thierleibes  und  eine  vollkommen 
strukturlose,  pellucide  Membran.  An  der  Mundöffnung  und  an  dem  Ge- 
nitalporus  senkt  sie  sich  in  die  Tiefe  und  kleidet  dort  den  Anfang  des 
Nahrungskanals,  hier  den  Genitalsinus  aus.  Eben  so  tritt  sie  von  dem 
letzteren  aus  in  das  Ende  des  weiblichen  Leitungsapparates  ein.  Sowohl 
an  dem  Nahrungskanal  als  an  der  Mündung  des  weiblichen  Leitungs- 
rohres geht  sie  in  die  gestaltgebende  Membran  der  Organe  über;  das 
Gleiche  findet  am  Exkretionsporus  statt. 

Behandelt  man  frisch  ihrem  Wohnsitze  entnommene  Leberegel  für 
den  Zeitraum  von  etwa  12  Stunden  mit  ammoniakhaltigem  Wasser,  so 
löst  sich  die  Cuticula  der  Körperoberfläche  auf  weite  Strecken  hin  von 
der  unter  ihr  liegenden  äußeren  Zellenlage  ab.  Auch  in  dem  Anfange 
des  Nahrungskanals,  insbesondere  dem  Pharynx,  ferner  in  dem  Genital- 
sinus und  in  dem  Endtheile  des  weiblichen  Leitungsrohres  erfolgt  eine 
solche  Ablösung:  die  von  ihrer  Unterlage  losgelöste  Cuticula  rückt  als 
ein  längsgefalleter  kollabirter  Schlauch  in  die  Achse  dieser  Organe  hinein. 

Die  freie  Fläche  der  Cuticula  erscheint  dem  unbewaffneten  Auge 
eben  und  glatt.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  dagegen  zeigt  sie 
sich  rauh,  und  was  schon  v.  Siebold1  für  andere  Distomen  beobachtet 
und  mitgetheilt  hat,  nach  Art  einer  «groben  Feile,  sogenannter  Raspel« 
mit  kleinen,  zacken-  oder  spilzenartigen  Prominenzen  besetzt  (Taf.  XXX, 
Fig.  2  a) .  Ihrer  Wesenheit  nach  sind  diese  Cuticularprominenzen  die 
blindgeschlossenen  Ausladungen  kleiner,  von  Cuticularsubstanz  um- 


1  C.  Tu.  v.  Siebold,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  wirbellosen 
Tliit'iT.  p.  114. 
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friedigten  Hohlräume,  Cuticulartäscbchen  (Taf.  XXXI,  Fig.  2  al),  deren 
anderes  und  entgegehgesetates  Ende  g«gen  die  subcuticulare  Zellenlage 
gerichtel  ist  und  dort  des  Verschlusses  mittelst  Cuticularsubstanz  ent- 
behrt.  Jedes  der  Culicularlasehclien  neigt  sein  geschlossenes  und  vor- 
springendes Ende  dem  hinteren  Körperpole  zu  und  schließt  ein  glänzen- 
des oder  schillerndes  Gebilde  ein,  das  mit  Rücksicht  auf  seine  Form  als 
Scbuppenstachel  bezeichnet  werden  kann  (Taf.  XXXI,  Fig.  2  a2). 

Wenn  man  frische  Leberegel  mit  Wasser  bespült,  in  der  Absicht 
sie  von  dem  anhaftenden ,  missfarbenen  Inhalte  der  Gallenwege  zu 
reinigen,  so  pflegen  mit  eintretender  Aufblähung  des  Thierleibes  die 
blinden  Enden  der  Cuticulartäschchen  einzureißen  ;  in  Folge  dessen  fallen 
die  Schuppenstachel  heraus  und  gehen  verloren.  Diese  Thatsache  er- 
klärt es,  dass  man  unter  Einwirkung  der  Wasserbehandlung  die  Cuti- 
culartäschchen häufig  defekt  und  ihrer  Inhaltsgebilde  beraubt  findet. 
Indessen  lässt  sich  dem  Übelstande  leicht  vorbeugen,  wenn  man  die 
frisch  ihrem  Wohnsitze  entnommenen  Leberegel  statt  mit  Wasser,  mit 
Alkohol  oder  mit  MiiLLEiTscher  Flüssigkeit,  oder  aber  und  noch  besser 
mit  einer  schwachen  Chromsäurelösung  abpinselt,  sie  für  die  spätere 
Untersuchung  der  Cuticulareinlagerungen  auch  in  einer  der  genann- 
ten Flüssigkeiten  bewahrt.  Namentlich  wird  durch  die  Chromsäure- 
behandlung das  dichte  Schuppen-  und  Stachelkleid  so  vollständig  er- 
halten, dass  selbst  nach  langer  Zeit  die  Leibesoberfläche  der  Objekte 
noch  ein  speckglanzartiges  Aussehen  hat,  in  direktem  Sonnenlichte  oft 
sogar  schillernd  ist. 

Die  Cuticularprominenzen  breiten  sich  über  die  gesammle  Körper- 
oberfläche aus.  Nur  auf  den  Saugnäpfen  und  in  deren  unmittelbarer 
Umgebung  fehlen  sie ;  eben  so  ist  auch  der  nächste  Umkreis  des  Genital- 
porus  von  ihnen  frei.  Dagegen  sind  sie  wieder  und  überaus  zahlreich 
in  dem  Genitalsinus  vorhanden  und  werden  nur  in  unmittelbarer  Um- 
leitung der  Öffnungen  des  männlichen  und  weiblichen  Leitungsrohres 
vermisst. 

In  Rücksicht  auf  ihre  Stellung  lassen  sie  eine  gewisse  Regelmäßig- 
keit der  Anordnung  nicht  verkennen.  Überall  nämlich  stellen  sie  sich  in 
kurzen  Abständen  neben  einander  und  ordnen  sich  damit  in  lineare 
Reihen.  Die  letzteren  nehmen  an  der  Leibesoberfläche  einen  transver- 
salen, in  der  Geschlechtskloake  einen  zirkeiförmigen  Verlauf.  Nirgends 
ist  der  Abstand  der  Reihen  von  einander  ein  großer;  am  dichtesten  ist 
Ihre  Folge  innerhalb  des  Geschlechtssinus,  weniger  dicht  am  Vorder- 
körper ;  die  größten  Abstände  zeigen  sie  in  dem  Rereiche  des  Hinler- 
körpers. 

Die  Gestalt  der  in  den  Culicnlarii.schchen  gelegenen  Sehuppen- 

2* 


20 


Stachel  ist  je  nachdem  dieselben  der  Oberfläche  des  Thierleibes  oder 
dem  Genilalsinus  angehören,  eine  verschiedene.  Die  an  der  Leibesober- 
fläche  befindlichen  stellen  breite ,  leicht  nach  der  Fläche  gekrümmte 
Platten  dar,  welche  an  ihrer  Basis  ziemlich  dick  erscheinen,  aber  gegen 
den  freien  Hand  allmählich  sich  verjüngen  und  zuschärfen.  Der  dickere 
basale  Rand  besitzt  in  der  Regel  eine  geringere  Breite  als  der  ihm  gegen- 
über liegende  freie  und  berührt  die  äußere  Zellenlage  der  Rindenschichl. 
Der  freie  und  scharfe  Rand  dagegen  rückt  in  das  ausgeladene,  blinde 
Ende  des  Cuticulartäschchens  hinein  und  ragt  daher  über  die  Cuticular- 
ebene  hinaus.  Alle  der  Körperoberfläche  angehörigen  Schuppenstachel 
durchsetzen  die  Cuticula  in  einer  sehr  schrägen  Richtung  und  zwar  in 
der  Art,  dass  sie  den  vorspringenden  scharfen  Rand  gegen  das  hintere 
Leibesende  neigen.  Gegenüber  den  vorigen  erinnern  die  in  dem  Geni- 
talsinus befindlichen  Schuppenstachel  ihrer  Form  nach  an  die  spitzen, 
komprimirt  kegelförmigen  Zähne  im  Haifischgebiss.  Ihre  Basis  besitzt 
eine  ansehnliche  Breite,  ihre  Spitze  eine  nicht  geringe  Schärfe.  Letztere 
ist  überall  nach  hinten  gerichtet,  d.  h.  gegen  die  Mündung  des  männ- 
lichen Leitungsapparates  geneigt.  Wenn  aber  der  Genilalsinus  nach 
außen  gestülpt  ist  (was  unter  gewissen,  später  näher  zu  bezeichnenden 
Umständen  geschehen  kann),  und  dann  als  sogenannter  Cirrus  aus  dem 
Genitalporus  hervorragt,  sind  die  scharfen  Enden  aller  seiner  Schuppen- 
stachel, ähnlich  wie  die  Grannen  einer  Boggenähre  gegen  deren  Spitze, 
so  hier  gegen  das  freie  Ende  des  ausgestülpten  Körperlheils  gerichtet. 
An  Objekten,  welche  die  vorhin  erwähnte  Behandlung  mit  dünnen 
Chromsäurelösungen  erfahren  haben,  ist  es  sehr  leicht  sich  von  dem  an- 
gegebenen Sachverhalt  zu  überzeugen. 

Wie  die  Gestalt;  eben  so  ist  auch  die  Größe  der  Schuppenstachel 
nicht  allerorts  die  gleiche.  In  der  Medianlinie  der  ventralen  Fläche  fand 
ich,  dass  ihr  größter  Durchmesser  und  zwar  in  der  Nähe  des  Mundsaug- 
napfes 0,036  mm,  in  halber  Länge  des  Thierleibes  aber  0,042  bis 
0,078  mm  betrug.  In  der  Medianlinie  der  dorsalen  Fläche  hingegen 
maßen  sie  in  der  Nähe  des  Mundsaugnapfes  0,042  mm,  in  der  halben 
Länge  des  Thierleibes  schwankte  der  größte  Durchmesser  zwischen 
0,052—0,057  mm.  Die  Basis  der  Schuppenstachel  halte  eine  Dicke  von 
0,014  mm.  Aus  diesen  Zahlenwerthen  ergiebt  sich,  dass  die  Schuppen- 
slachel  des  Vorderkörpers  durchgehends  eine  geringere  Länge  besitzen, 
als  die  des  Hinlerkörpers.  Endlich  sind  als  die  durchschnittlich  klein- 
sten diejenigen  Schuppenstachel  zu  verzeichnen,  welche  dem  Genital- 
sinus angehören.  Die  hierorts  größten  hatten  eine  Länge  von  0,018  mm 
und  an  ihrer  Basis  eine  Breite  von  0.007  mm.  Neben  diesen  größerei) 
kommen  indess  und  in  großer  Zahl  viel  kleinere  vor,  die  dann  auch 
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-'de,  freien  und  scharfen  Rande 
Td  s  e  Schuppenstaehel  in  solchem  Zustande  das  Aussehen  eines 
K,m n s  erhalten  dessen  Zinken  in  einer  Ebene  neben  emander  hegen. 
I  hr"  et  be  d  e  Zerklüftung  weiter  vor  und  ergreift  auch  die  Bas» 
d  t  uppenstachel,  dann  liegen  an  der  letzteren  die  fernen ^  starren 
Lbchen'nicht  ausschließlich  mehr  neben  einander,  sondern  auch  über 
einander.  Häufig  erfolgt  die  Zerklüftung  auch  in  umgekehrter  Richtung. 
So  weit  von  dem  Schuppen-  und  Stachelkleide. 

Fertigt  man  von  der  Rindenschicht  des  Leberegels  genügend  feine 
Flächenschnitte  an  und  stellt  auf  deren  von  Cuticularsubstanz  ge- 
bildeten Randsaum  ein  mittelstarkes  Objektiv  ein,  so  wird  ein  hüb- 
sches musivisches  Bild  sichtbar.   Es  rührt  dasselbe  von  den  zahllosen, 
bei  einander  stehenden,  seichten  Eindrücken  her,  welche  durch  die 
Formelemente  der  äußeren  Zelllage  an  der  inneren  Fläche  der  Cuticu  a 
erzeu-t  werden  und  die  ein  cuticulares,  vorspringendes  Rippennetz 
von  einander  scheidet.    In  Zeichnung  und  Anordnung  erinnert  dieses 
Bild  an  das  zierliche,  polygonale  Felderwerk,  welches  das  Zottenepithel 
der  Säugethiere  zeigt.   Abweichend  von  der  Zottenmosaik  aber  verhalt 
sich  die  Cuticularmosaik  des  Leberegels  darin,  dass  einmal  die  Form 
ihrer  kleinen  Felder  mehr  kreisförmig  als  polygonal  ist,  und  ferner, 
dass  der  Durchmesser  derselben  nicht  unerheblich  variirt;  der  letztere 
bewegt  sich  zwischen  0,0038—0,0057  mm. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  starke  Objektive  auf  der  freien 
Fläche  der  Cuticula  sehr  feine  und  dunkle  Pünktchen  zur  Anschauung 
bringen ;  sie  sind  der  optische  Ausdruck  für  Öffnungen  von  Porenkanäl- 
chen,  welche  dicht  bei  einander  stehend  die  Cuticula  in  unzählbarer 
Menge  durchsetzen  und  anscheinend  nur  an  den  vorspringenden  Ab- 
schnitten der  Guticulartäschchen  vermisst  werden.  Wie  man  an 
Dickenschnitten,  welche  der  Medianebene  des  Thierleibes  parallel 
laufen,  sieht,  durchsetzen  sie  die  Cuticularsubstanz  in  schräg  nach 
hinten  abfallender  Richtung  (Taf.  XXXI,  Fig.  2  a3).  Aus  dem  Vorhan- 
densein dieser  Porenkanälchen  erklärt  sich  das  schnelle  und  außer- 
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ordentlich  große  Einsaugungsvermügen,  welches  die  Leibessubstanz  der 
Leberogel  besitzt.  Frische  Leberegel  nämlich,  wenn  sie  mit  destillirtem 
Wasser  in  Berührung  gebracht  und  in  demselben  eine  Zeit  lang  abge- 
spült werden,  blähen  sich  alsbald  auf  und  schwellen  bis  zu  dem 
Doppelten  und  selbst  Dreifachen  ihres  gewöhnlichen  Dickenmaßes  an; 
gleichzeitig  erhalten  sie  dabei  eine  pralle,  glatte,  fast  glänzende  Außen- 
fläche und  eine  Steifigkeit,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  ihnen 
fremd  ist.  Bei  längerer  Einwirkung  des  Wassers  treten  dann  in  der 
gespannten  Guticula  Risse  auf;  je  nach  dem  Quellungsgrade  des  Thier- 
leibes beschränken  sich  selbige  entweder  nur  auf  die  Cuticula  oder  sie 
durchsetzen  die  gesammte  Rindenschicht  und  legen  die  ableitenden 
Kanäle  des  exkretorischen  Apparates  bloß,  oder  aber  endlich  sie  dringen 
bis  tief  in  die  Mittelschicht  hinein  und  können  daselbst  sogar  den  Magen- 
darm eröffnen. 

Kohäsionsfähigkeit  und  Elasticität  erweisen  sich  bei  der  Cuticula 
der  Leberegel  sehr  viel  geringer  als  bei  der  der  Gestoden.  Mechanische 
Insulte,  welche  bei  den  letztgenannten  die  Integrität  der  Cuticula  noch 
lange  nicht  alteriren,  veranlassen  bei  der  des  Leberegels  schon  sehr 
leicht  Kontinuitätsstörungen. 

Eben  so  ist  die  Dicke  der  Cuticula  nicht  gerade  erheblich ;  sie  be- 
trägt etwa  0,008  mm,  —  wo  sie  die  Muskelmasse  der  Saugnäpfe  be- 
deckt etwa  0,004  mm,  —  an  der  Spitze  der  Cuticulartäschchen  endlich 
sogar  nur  0,0018  mm. 

Die  der  Cuticula  nächste  Gewebslage  des  Haulmuskelschlauches  ist 
die  äu  ßere  Zellenlage  (Taf.  XXXI,  Fig.  2  b).  Sie  ist  Matrix  der 
Cuticula,  ungeschichtet  und  hat  die  Dicke  von  0,010  mm.  Ihre  Form- 
elemente sind  von  runder  oder  rundlich-polygonaler  Gestalt,  besitzen 
eine  Größe  von  0,009  mm  und  eine  hüllenlose,  körnchenreiche  Zellsub- 
stanz. Der  Zellenkern  ist  centrisch  gelegen,  hat  ein  feingranulirtes  Aus- 
sehen und  einen  Durchmesser  von  0,003  mm,  ist  indessen  durch  die 
Körnchenmenge  der  Zellsubstanz  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdeckt. 

Die  der  äußeren  Zellenlage  folgende  Hautmuskellage  (Taf. 
XXXI,  Fig.  2  c)  ist  stärker  entwickelt  am  Vorderkörper,  schwächer  am 
Ilinter'körper.  Ihre  Formbestandtheile  sind  wie  bei  den  Parenchym- 
muskeln  blasse,  homogene  und  kernlose  Faserzellen,  allein  in  zweifacher 
Weise  gruppirt.  Denn  dem  einen  Theile  nach  vereinigen  sie  sich  nur 
zu  diskreten  und  zerstreut  stehenden  Faserzügen  oder  Fasersträngen, 
dem  anderen  Theile  nach  aber  zu  einer  zwar  dünnen,  doch  engge- 
schlossenen und  kontinuirlichen  Muskelhaut. 

In  Rücksicht  auf  die  Richtung  und  den  Verlauf  ihrer  Formbcstnnd 
theile  zählt  die  Hautmuskdlage  drei  diflerente  Schichten. 


23 


Von  diesen  erweist  sich  die  äußerste  als  Ri n gf  aserscb icht,  da 
ihre  kontraktilen  Elemente  den  Thierleib  in  transversaler  Richtung  e.n- 
kreisen  Tai.  XXXI,  Fig.  2  c1).  Sie  breitet  sich  als  eine  enggeschlossene, 
kontinuirliehe  Muskelhaut  über  den  Gesammtkörper  des  Thieres  aus  und 
erfährt  eine  Unterbrechung  nur  durch  die  Einlagerung  der  Saugnäpfe 
und  die  Öffnungen  der  LeibesoberQäche.  An  dem  Hinterkörper,  wo  ihre 
Formbestaudtheüe  ausschließlich  neben  einander  liegen,  ist  sie  nur  zart 
entwickelt  und  dünn;  im  Bereiche  des  Vorderkörpers  hingegen  ist  ihre 
Stärke  erheblicher  und  wächst  daselbst  auf  0,010  mm,  da  hier  die 
Faserzellen  nicht  mehr  ausschließlich  neben,  sondern  auch  über  einan- 
der gelegen  sind.  Gerade  die  stärkere  Koncentrirung  der  Ringfaser- 
schichtelemente im  Gebiete  des  Kopfzapfens  veranlasst,  dass  derselbe 
muskelkräftiger  als  der  Hinterkörper  ist. 

Die  nächstfolgende  Schicht  ist  eine  Längsfaserschicht  und  un- 
gleich kräftiger  als  die  vorige  entwickelt  (Taf.  XXXI ,  Fig.  2  c2) .  Ihr 
Dickendurchmesser  beträgt  am  Kopfzapfen  0,010  mm,  am  Hinterkörper 
etwa  0,014  mm,  ist  also  an  dem  letzteren  stärker  und  zeigt  damit  das 
umgekehrte  Verhalten  der  Ringfaserschicht.  Wie  diese  breitet  sie  sieh 
über  die  gesammte  Körperperipherie  aus;  doch  vereinigen  sich  ihre 
Formelemente  nicht  mehr  zu  einer  kontinuirlichen  Muskelhaut,  sondern 
nur  zu  einer  Menge  einzelner,  langer  und  durch  schmale  Zwischenräume 
getrennter  Faserstränge.  Im  Wesentlichen  verlaufen  dieselben  einander 
und  der  Längsachse  des  Thierleibes  parallel  und  besitzen  eine  Breite 
von  0,004 — 0,006  mm.  Wie  die  Bestandteile  der  Ringfaserschicht 
weichen  sie  in  dem  Umkreise  des  Genitalporus  bogenförmig  aus  einan- 
der. Des  Öfteren  tauschen  sie  Fasern  mit  den  Nachbarsträngen  aus,  ja 
kreuzen  zuweilen  einander  und  dann  unter  sehr  spitzem  Winkel. 
Namentlich  geschieht  das  Letztere  an  dem  hinteren  Leibesende. 

Die  innerste  Schicht  der  Hautmuskellage  endlich  umfasst  die  schräg 
verlaufenden  Fasern  oder  das  System  derDiagonalmuskeln  (Leuckaut) 
(Taf.  XXXI,  Fig.  2  c3).  Sie  ist  nur  auf  das  vordere  Drittel  oder  die 
vordere  Hälfte  des  Thierleibes  beschränkt  und  verliert  sich  weiter  nach 
hinten  ganzlich.  Noch  in  einem  höheren  Maße,  als  es  bei  der  Längs- 
faserschicht der  Fall,  vereinigen  sich  hier  die  kontraktilen  Elemente  zu 
einzelnen  Strängen  und  Bändern,  die  theils  in  geringen  Entfernungen, 
theils  in  größeren  Abständen  von  einander  ihren  Lauf  nehmen.  Indem 
sie  von  den  Seitenrändern  des  Thierleibes  her  und  unter  mehr  oder  min- 
der stumpfem  Winkel  einander  kreuzen,  vereinigen  sie  sich  zu  einer  Art 
von  muskulösem,  zahlreiche  rhombiforme  Lücken  enthaltenden  Flecht- 
oder Gilterwerk.  An  der  ventralen  Seile  des  Thierleibes  erfährt  das- 
selbe und  zwar  sowohl  in  dem  Raum  zwischen  Bauchsaugnapf  und 
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Genitalöffnung  (also  unterhalb  des  Cirrusbeutels)  als  auch  unmittelbar 
vor  dem  Genitalporus  eine  stärkere  Entwicklung  (Tal'.  XXX,  Fig.  i  g 
An  dem  ersterwähnten  Orte  besitzen  die  Faserslränge  eine  Breite  von 
0,022—0,033  mm  und  grenzen  rautenförmige  Lücken  ein,  welche  in 
transversaler  Richtung  0,277  mm  und  in  longitudinaler  0,111  mm 
messen.  Ihre  spitzen  Winkel  kehren  dieselben  lateralwärls,  die  stumpfen 
nach  vorn  und  hinten.  Vor  dem  Genitalporus  dagegen  sind  die  Faser- 
züge schmäler  und  etwa  nur  0,011—0,022  mm  breit.  Die  von  ihnen 
eingeschlossenen  Lücken  messen  in  transversaler  Richtung  0,333  und 
in  longitudinaler  0,055  mm;  dieselben  sind  somit  hier  niedriger  aber 
breiter  als  die  unterhalb  des  Cirrusbeutels  gelegenen.  Wenige  Millimeter 
hinter  dem  Bauchsaugnapfe  werden  die  Lücken  dann  überhaupt  kleiner, 
messen  in  longitudinaler  Richtung  nur  noch  0,055  mm,  in  transversaler 
0,044  mm  und  verlieren  sich  etwa  in  Höhe  des  beginnenden  Hodenfeldes 
gänzlich.  Auf  der  Rückseite  des  Thierleibes  schwinden  sie  gleichfalls  an 
dem  Anfange  des  Hodenfeldes.  —  Die  Beziehungen,  welche  die  diagonalen 
Muskelstränge  zu  dem  Genitalporus  haben,  sind  sehr  enger  Art,  können 
zweckmäßig  aber  erst  späterhin  zur  Erörterung  gelangen. 

Die  letzte  und  innerste  Gewebslage  der  Rindenschicht  endlich  ist  die 
innere  Zellenlage  (Taf.  XXXI,  Fig.  2rf).  Ihre  Formelemente  ähneln 
in  baulicher  Beziehung  denen  der  äußeren  Zellenlage.  Wie  jene  sind  sie 
hüllenlos  und  vorwiegend  von  rundlich  polygonaler  Gestalt;  dessgleichen 
besitzen  sie  ein  überaus  körnchenreiches  Protoplasma  ;  der  Zellenkern  hat 
ein  fein  granulirtes  Aussehen  und  einen  Durchmesser  von  0,004  bis 
0,006  mm.  Ihre  Gruppirüng  aber  weicht  von  derjenigen  der  Elemente 
der  äußeren  Zellenlage  nicht  unwesentlich  ab,  denn  sie  ordnen  sich  nicht 
wie  jene  zur  Rildung  einer  einfachen  und  kontinuirlichen  Zellenlage  neben 
einander,  sondern  vereinigen  sich  zu  einer  Menge  unregelmäßig  gestal- 
teter und  durch  kurze  Zwischenräume  getrennter  Zellhaufen.  Die  Inter- 
stitien  zwischen  den  letzleren  nehmen  von  der  Mittelschicht  her  die  dorso- 
ventralen  Muskelzüge  (Taf.  XXXI,  Fig.  2/')  auf.  Es  sind  demnach  eigent- 
lich die  eben  genannten  Muskelzüge,  welche  die  Kontinuität  der  inneren 
Zellenlage  unterbrechen,  die  letztere  zerklüften  und  sie  in  einzelne  Zell- 
haufen sondern.  Wo  diese  Zellhaufcn  die  ßindesubstanz  der  Mittelschicht 
berühren,  grenzen  sie  unmittelbar  an  deren  pellucide,  große  Zellen  ;  peri- 
pherisch hingegen  ragen  sie  in  die  rautenförmigen  Lücken  der  Diagonal- 
muskeln und  selbstbis  in  die  Zwischenräumeder  longitudinal  verlaufenden 
Faserzüge  der  Ilaulmuskellage  hinein  und  füllen  sie  aus. 

Die  Bilder,  welche  an  Schnittpräparnlen  die  Zellhaufcn  geben,  er- 
innern zuweilen  an  Anhäufungen  von  Drüsenzellen  und  haben  in  der 
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Thal  auch  Forscher  veranlasst,  die  Zellhaufen  für  Hautdrüsen  zu  er- 
klären.   

Im  Anschlüsse  an  den  Bau  der  Rindenschicht  mögen  die  Form  -  und 
Texturverhältnisse  der  Saugnäpfe  ihre  Erörterung  finden. 

An  der  Schnittfläche  eines  in  der  Medianebene  halbirlen  und  in  sym- 
metrische Seitenhälften  zerlegten  Leberegels  ist  schon  mittelst  starker 
Lupenvergrößerung  wahrnehmbar,  einmal,  dass  die  Saugnäpfe  den 
größeren  Theilabschnitt  eines  kugelförmigen  Körpers  wiedergeben  und 
ferner,  dass  sie  von  der  Rindenschicht  aus  in  die  Parenchymmasse  der 
Mittelschicht  tief  hineinragen.  Wie  schon  Eingangs  dieser  Abhandlung 
ausführlicher  geschildert  worden,  läuft  beim  Kopfsaugnapfe  die  Sauggrube 
hinterwärts  in  eine  Öffnung  aus,  welche  in  den  Verdauungsapparat  führt; 
bei  dem  Bauchsaugnapfe  hingegen  endet  die  Sauggrube  blind. 

Den  geweblichen  Bestandtheilen  nach  stellen  die  Saugnäpfe  eine  An- 
häufung kontraktiler  Faserzellen  dar,  welcher  zahlreiche  Bindesubstanz 
beigemischt  ist;  und  zwar  ist  die  Beimischung  letzterer  bei  dem  an  der 
Bauchseite  gelegenen  nur  eine  spärliche,  eine  reichlichere  dagegen  bei 
dem  an  dem  vorderen  Körperpole  befindlichen.  In  beiden  sind,  wie 
weitere  Untersuchungen  lehren,  die  kontraktilen  Elemente  in  drei  auf  ein- 
ander folgende  Muskellagen  oder  Fasersysteme  geordnet,  deren  Mächtig- 
keit und  Verlaufsrichtung  different  sich  erweist.  Auf  Grund  dieser  Thal- 
sache sind  denn  an  jedem  der  Saugnäpfe,  wie  von  Leuckart  richtig  er- 
kannt worden,  ist,  ein  System  äquatorial  verlaufender  Fasern,  ein 
System  meridional  verlaufender  Fasern  und  ein  radiäres  Fasersystem 
deutlich  zu  unterscheiden.  Die  insbesondere  dem  radiären  Fasersysleme 
untermischte  BindesubMnnz  gleicht,  wenn  von  dem  geringeren  Umfange 
der  Zellen  abgesehen  wird,  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  nach  der 
Bindesubstanz  des  Körperparenchyms. 

Fassen  wir  nach  diesen  Angaben  allgemeineren  Inhalts  die  baulichen 
Verhältnisse  zuvörderst  des  ventralen  Saugnapfes  näher  ins  Auge, 
so  ergeben  die  Bilder  von  Quer-,  Längs-  und  Flächenschnitten  nach- 
stehende Resultate.  In  der  peripherischen  Subsianzlage  des  Organs  nehmen 
die  kontraktilen  Fasern  einen  zirkeiförmigen  Verlauf/besitzen  eine  äqua- 
toriale Anordnung  und  schließen  sich  zur  Bildung  einer  zarten  sehr 
dünnen  und  kontinuirlichen  Muskelhaut  eng  an  einander.  In  der  nächst 
»nneren  doch  etwas  stärkere,.  Muskellage  gruppiren  sieh  die  kontraktilen 
Faserzellen  n.cht  mehr  zu  einer  kontinuirlichen  Muskelhaut,  sondern  nur 
zu  zerstreut  stehenden,  dünnen  Muskelsträngen.  Auch  sie  halten  die 
»rkelftrmige  Richtung  inne,  besitzen  aber  sämmllieh  eine  meridional 
Anordnung.  In  der  letzten  und  innerSien  Schichlendlich,  _  sie  bildet  d 


i  e 
ie 


26 

eigenüicUe  Masse  des  Organs,  -  nehmen  die  Muskelfasern  die  Richluna 
von  dem  .dealen  Mittelpunkte  des  Saugnapfes  zu  dessen  Peripherie  hin 
haben  also  eine  radiäre  Anordnung.  Hieristes,  wo,  wie  oben  erwähnt'' 
die  kontraktilen  Fasern  in  dichten  Zügen  einer  zellreichen  Bindesubslanz 
eingebettet  sind.  Die  Formelemente  letzterer  zeigen  sich  kugelförmig  ge- 
stallet und  sind  von  geringem  Umfange ;  ihr  Durchmesser  beträgt  nur 
0,014—0,025  mm,  der  ihres  Kerns  0,005  mm.  Erwähnt  sei  schließlich 
noch,  dass  man  in  gewissen  Abständen  die  radiären  Faserzüge  aus  ein- 
ander weichen  sieht,  gleichsam  um  Raum  zu  schaffen  für  vereinzelt 
stehende,  hüllenlose,  körnchen reiche  und  0,040  mm  große  Zellen,  welche 
einen  bläschenförmigen  0,018  mm  messenden  Kern  und  in  letzterem  ein 
scharf  berandetes  glänzendes  Kernkörperchen  von  0,004  mm  Durchmesser 
einschließen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Zellen  der  letzteren  Art,  wie 
Stieda  1  behauptet,  Ganglienzellen  sind. 

An  dem  Mundsaug napf  (Taf.  XXX,  Fig.  2  c  und  Fig.  3  c)  ge- 
stalten sich  die  baulichen  Verhältnisse  etwas  abweichend.  Hier  haben 
in  der  äußersten  Gewebslage  des  Organs  die  Fasern  eine  äquatoriale 
Anordnung  (c2).  Aber  die  ganze  Faserlage  erscheint  ungleich  kräftiger 
entwickelt  als  die  gleichnamige  des  Bauchsaugnapfes.  Sie  stellt  gewisser- 
maßen eine  Fortsetzung  der  cirkulären  Faserschicht  der  Hautmuskellage 
dar,  die  an  dem  Hinterkörper  ungeschichtet,  an  dem  Vorderkörper  aber 
geschichtet  ist  und  daher  bereits  an  letzlerem  eine  größere  Dicke  besitzt. 
Die  nächstfolgende  Muskellage,  die  der  M  e  r  i  d  i  o  n  a  1  f  a  s  e  r  n  (c3) ,  ist  da- 
gegen äußerst  zart  und  sehr  viel  dünner  als  die  gleichnamige  des  Bauch- 
saugnapfes. Sie  scheint  wenigstens  einem  Theile  ihrer  Elemente  nach 
eine  Forlsetzung  der  longitudinalen  Faserzüge  derHaulmuskellage  zusein, 
die  sich  umgekehrt  wie  die  Zirkelschicht  stärker  am  Hinterkörper  erweisen, 
am  Kopfzapfen  aber  allmählich  an  Dicke  verlieren.  Die  innerste  Lage  und 
die  Hauptmasse  des  Organs  wird  auch  beim  Mundsaugnapf  von  den  Ra- 
diärfasern  (c4)  gebildet;  dieselben  ordnen  sich  hier  zu  ziemlich  starken 
und  zerstreut  verlaufenden  Strängen,  welche,  wie  man  an  geeigneten 
Schnitten  wahrnimmt,  durch  breite  Streifen  zellreicher  Bindesubstanz 
von  einander  getrennt  werden.  Überhaupt  sind  in  dieser  Muskellage  die 
kontraktilen  Elemente  in  viel  geringerer  Anzahl  und  die  Bindesubstanz 
viel  reichlicher  vertreten  als  in  der  gleichnamigen  Schicht  des  Bauchsaug- 
napfes. Auch  erscheint  die  Bindesubstanz  hier  großzelliger  und  ähnelt 
diiher  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  ungleich  mehr  dergroßzclligcnBinde- 
substanz  des  Körperparenchyms.  Endlich  begegnen  wir  auch  hier  zwi- 
schen den  Radiärfasern  vereinzelten  und  zerstreut  stehenden  Ganglien- 


1  Reichert  und  du  Bois-Ueymond's  Archiv.  Jahvgang  1867.  p.  ah. 


27 


wllen;  dieselben  sind  an  Zahl  spärlicher,  als  im  Bnuchsaugnapf,  besitzen 
iödesa  »  inen  größeren  Umfang  und  haben  einen  Durchmesser  von 
0,055  mm. 

Von  don  drei  Fasersystemen  der  Saugnäpfe  fällt  den  beiden  äußeren, 
nämlich  dem  System  der  Äquatorialfasern  und  dem  der  Meridionalfasern. 
die  Aufgabe  zu,  die  Sauggrube  möglichst  zu  verkleinern  oder  mit  anderen 
Worten  die  SaugOäche  so  auszuebnen,  dass  sie  jedweder  Unterlage  leicht 
sich  anfügt.  Hingegen  ist  es  Aufgabe  des  radiären  Fasersystems,  die  ver- 
strichene Sauggrube  von  Neuem  zu  entwickeln,  sie  auszurunden  und 
kuppelarlig  zu  wölben.  Erst  die  Leistung  der  letztgenannten  Fasergruppe 
vermag  die  Anheftung  der  Saugnäpfe  perfekt  zu  machen. 

Sollen  sich  die  Leistungen  der  Radiärfasern  zu  wirklich  erfolgreichen 
steigern,  so  ist  es  nothwendig,  dass  die  peripherischen  Substanzlagen  der 
Saugnäpfe  zuvor  einen  gewissen  Grad  von  Starrheit  und  Festigkeit  er- 
hallen. Denn  nur  wenn  die  Radiärmuskeln  für  ihre  peripherischen  Enden 
unverrückbare  Fixationspunkte  gewonnen  haben,  vermögen  sie  die  cen- 
tralen Enden  kräftig  hinauszurücken  und  das  Ansaugen  des  Leberegels 
an  seine  Unterlage  zu  vermitteln.  Die  Festigkeit  aber  und  Starrheit  der 
peripherischen  Subslanzlagen,  in  dem  Maße  wie  sie  für  zweckentsprechende 
Leistungen  der  Radiärfasern  erforderlich  sind  ,  können  nur  durch  Kon- 
traktionen des  äquatorialen  und  des  meridionalen  Fasersystems  verwirk- 
licht werden. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt  nun,  dass  die  auf  Fixation  des  Thier- 
leibes gerichtete  Thätigkeit  der  Saugnäpfe  sich  aus  zwei  einander  folgen- 
den Akten  zusammensetzt  und  zwar  bewerkstelligt  der  erste,  nämlich 
die  Kontraktion  der  Äquatorial-  und  der  Meridionalfasern,  eine  Anpassung 
der  Saugnäpfe  an  die  jeweilige  Unterlage,  zugleich  aber  auch  eine  erhöhte 
Starrheit  und  Unverrückbarkeit  der  peripherischen  Substanzlagen.  Da- 
gegen bewerkstelligt  der  dann  folgende  zweite  Akt,  nämlich  die  Kontrak- 
tion der  Radiärfasern,  eine  Erhebung  des  centralen  Abschnittes  derSaug- 
fläche  und  damit  die  Anheftung  des  Leberegels  an  seine  Unterlage. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  bei  dem  Bauchsaugnapfe  der  ihm 
eigenen  Muskulatur  sich  anderweitige  Faserzüge  beimischen.  Es  sind 
dieselben  dorsoventrale  Muskelstränge.  Sie  legen  sich  namentlich  dem 
Grunde  des  Saugnapfes,  so  wjo  dessen  hinterem  Umfange  an  und  fasern 
sich  bei  Annäherung  an  das  Organ  auf.  Unter  ihnen  tritt  eine  Gruppe 
von  Fasersträngen  schärfer  hervor.  Sie  gehl ^von  dem  Dorsaltheile  der 
Rindenschicht  aus,  steigt  in  schräg  nach  vorn  geneigter  Richtung  gegen 
die  Ventn.Hläche  hinab  und  sucht  an  dem  hinteren  Umfange  des  Saug- 
napfes Anschluss.  Durch  Kontraktion  der  lelzterwähnlen,"gleichsam  ac- 
eossonsehen  Faserzüge  dürfte  dnnn  auch  die  Stellung  des  Organs  eine 
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Veränderung  erfahren  und  seiner  Unterlage  besser  angefügt  werden 
können.  Jedenfalls  wird  durch  Verkürzung  dieser  Fasern  der  hintere 
Abschnitt  des  an  der  Ventralüäche  ringwallartig  vorspringenden  Theiles 
elevirt  und  dadurch  der  vordere  Abschnitt  desselben  gleichzeitig  gesenkt. 

Hiernach  sind  noch  die  Leistungen  der  Hautmuskellage  und 
die  der  Saugnäpfe,  so  weit  solche  zum  Zw  eck  lokomotiver 
Effekte  zusammen  wirken,  zu  erörtern. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Bewegungen  des  Leberegels,  wie  die  aller 
Platoden,  das  Resultat  von  Kontraktionen  der  Haulmuskellage  oder  ihrer 
Theile  sind,  und  ferner,  dass  jene  Kontraktionen  bald  als  Streckung,  bald 
als  Verkürzung  des  Leibes  in  die  Erscheinung  treten.  Gesellt  sich  diesem 
W  echsel  von  Streckung  und  Verkürzung  die  rechtzeitig  eingreifende  Thä- 
tigkeit  der  Saugnäpfe  hinzu,  so  sind  alle  Bedingungen  vorhanden,  welche 
dem  Thiere  den  Ortswechsel  ermöglichen.  Die  Verkürzung  des  Wurm- 
leibes wird  nun  einfach  durch  Kontraktion  der  Longitudinalfasern,  die 
Streckung  desselben  dagegen  durch  Kontraktion  der  Transversal-  oder 
Cirkularfasern  vermittelt.  Die  Kontraktionen  der  letzteren  nämlich  indem 
und  in  dem  Maße,  als  sie  den  Querschnitt  des  Körpers  verringern,  be- 
werkstelligen auch  dessen  Streckung.  Da  nun  die  Cirkularfasern  der 
Hautmuskellagean  dem  breiten,  blattförmigen  Hinterkörper  nur  schwach, 
an  dem  kegelförmigen  Vorderkörper  oder  Kopfzapfen  dagegen  stärker  ent- 
wickelt sind,  so  kommt  die  Streckbewegung  an  dem  erstgenannten  Körper- 
lheil entweder  gar  nicht  oder  nur  in  unerheblicher  Weise  zur  Geltung, 
während  sie  am  Kopfzapfen  kräftiger  zum  Ausdruck  gelangt.  Dafür,  dass 
die  Streckung  des  Kopfzapfens  insbesondere  als  Vorwärtsstreckung  er- 
folgen kann,  ist  durch  die  Lage  des  Bauchsaugnapfes  am  Anfange  des 
Hinterkörpers  Sorge  getragen.  Wenn  nämlich  durch  die  adhäsive  Leistung 
des  Bauchsaugnapfes  die  Basis  des  Kopfzapfens  gleichsam  fixirl  und  un- 
verrückbar gemacht  worden  ist,  so  kann  der  Gesammleffekt  der  Streckung 
nur  darin  gipfeln,  dass  der  vordere  Körperlheil  des  Thierleibes  und  mit 
ihm  der  Mundsaugnapf  dem  Konlraklionsgrade  der  Cirkelschichl  ent- 
sprechend nach  vorn  rückt. 

Der  ganze  Vorgang  der  Lokomolion  setzt  sich  übrigens  aus  zwei  ein- 
ander folgenden  Akten  zusammen.  Von  beiden  umfasst  der  erste  die 
Fixation  des  Bauchsangnapfes  und  die  ihr  folgende  Kontraktion  der  eirku- 
lären  Muskelfasern  des  Kopfzapfens.  Dieser  Akt  hat  demnach  das  Vor- 
wiirlsrücken  des  Mundsaugnapfes  zur  Folge.  Der  sieh  anschließende 
zweite  Akt  dagegen  beginnt  mit  der  Fixirung  dos  Mundsaugnapfes  an  die 
neu  gewonnene  Unterlage ;  ihr  folgt  zugleich  mit  der  Loslösung  des  Bauch- 
saugnapfes von  der  bisherigen  Haflslelle  die  Kontraktion  der  Longitudinal- 
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fasern.  Dieser  zweite  Akt  schließt  demnach  mit  dem  Nachrücken  des 
llinterkörpers  nach  vornen  ab.  Damit  wiire  die  Vorwäi  tsbewegung  des 
Thierleibes  bewerkstelligt. 

Für  die  Rückwärtsbewegung  würde  die  Reihenfolge  der  Vorgänge 
etwa  die  umgekehrte  sein  müssen.  Allein  eine  solche  könnte  das  Thier 
überhaupt  nur  an  einem  Aufenthaltsorte  zur  Ausführung  bringen,  welcher 
weit  genug  wäre,  um  die  direkte  Rerührung  seiner  Wände  mit  der  Leibes- 
oberfläche des  Parasiten  eine  möglichst  geringe  sein  zu  lassen.  Wo  diese 
Verhältnisse  aber  nicht  obwalten,  wo  vielmehr  der  ganze  Querschnitt  des 
Gallenganges  mit  der  Leibesoberfläche  seines  Insassen  in  Kontakt  steht, 
oder  mit  anderen  Worten,  wo  der  Leberegel  das  Lumen  des  Gallenweges 
gänzlich  erfüllt,  da  dürfte  die  Rückwärtsslreckung  desselben  geradezu 
unmöglich  sich  erweisen.  Denn  bei  jedem  Versuche  der  Art  rnüssten  die 
vielen  Hunderte  von  Schuppenstacheln,  welche  ihre  prominirenden  Enden 
nach  hinten  neigen,  emporgehoben  und  aufgerichtet  werden  und  würden 
damit  der  retroversen  Ortsveränderung  eben  so  viele  Hindernisse  ent- 
gegenstellen. 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  ist  für  die  eigentliche  Lokomo- 
tion  der  Theil  der  Hautmuskellage,  welcher  dem  Hinterkörper  angehört, 
namentlich  der  geringen  Entwickelung  seiner  Zirkelschicht  halber  ziem- 
lich bedeutungslos;  um  so  mehr  dürfte  seine  Thätigkeit  dahin  zu  be- 
schränken sein,  dass  er  eben  so  wie  die  Parenchymmuskeln  die  Oblie- 
genheit habe,  die  zahlreichen  Eingeweide  des  Hinterleibes  oder  Theile 
derselben  unter  veränderte,  resp.  erhöhte  Druckverhältnisse  zubringen. 


Risher  hat  die  Wirksamkeit  der  diagonalen  Faserzüge 
der  Hautmuskellage  eine  Würdigung  nicht  erfahren.  Die  Thatsache, 
dass  die  Richtung,  welche  sie  innehalten,  zwischen  derjenigen  der  lon- 
giludinalen  und  derjenigen  der  cirkulären  Faserzüge  gleichsam  in  der 
Mitte  liegt,  könnte  darauf  hindeuten,  dass  sie  im  Rereiche  des  Kopi- 
zapfens die  lokomotive  Leistung  bald  der  erslcren,  bald  der  letzteren  zu 
unterstützen  im  Stande  wären.  Allein  dem  ist  nicht  so.  Denn  mit  der 
Verkürzung  der  cirkulären  Muskelfasern  Rehufs  Vorwärtsstreckung  des 
Kopfzapfens  und  in  Folge  derselben  wird  der  Neigungswinkel  der  Diago- 
nalmuskeln zur  Medianebene  um  so  viel  kleiner,  dass  letztere  eher  be- 
fähigt werden,  die  Vorwärtsstreekung  zu  hemmen,  als  sie  zu  unter- 
stützen. Eben  so  wenig  auch  durften  die  diagonalen  Muskelzüge  sieh 
geeignet  erweisen,  die  lokomotive  Leistung  der  longitudinal  verlaufenden 
zu  steigern,  da  ,h, Neigungswinkel  *ur  Medianebene  in  demselben  Maße 
großer  w.rd  und  einem  rechten  sieh  nähert*  als  die  Longitudinalfaser- 
«üge  Behufs  slarkor  Verkürzung  des  Kopfzapfens  energischer  sieh  kon- 
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trahirefi.  Tritt  somit  die  Thiitigkcit  der  Diagonalmuskeln  Uberhaupt  nicht 
als  Leistung  lokomoliver  Art  in  die  Erscheinung,  dann  würde  ihre  Tlu 
tigkeit  lediglich  darauf  reducirt  bleiben  müssen,  in  dem  Bereiche  des 
vorderen  Drittels  oder  der  vorderen  Hälfte  des  Thierleibes  die  Einlage- 
rungen der  Mittelschicht,  —  ähnlich,  wie  es  ja  auch  von  Seiten  der  bei- 
den anderen  Muskelstrata  für  den  gesammten  Thierleib  geschehen  kann, 
—  zeitweilig  unter  stärkeren  Druck  zu  stellen. 

Allein  einer  kleinen  Anzahl  diagonaler  Muskelfasern  fällt  noch  die 
weitere  Aufgabe  zu,  in  sehr  enge  Beziehungen  zu  dem  offenen  Ende  des 
Genitalsinus  zu  treten  und  für  das  letztere  eine  Art  von  Verschlussappa- 
rat herzurichten.  Wie  dieses  geschieht  und  die  Umstände,  unter  denen 
es  geschieht,  alles  das  wird  sehr  anschaulich  an  Flächenschnitten,  welche 
die  Umgebung  der  Geschlechtsöffnung  übersichtlich  machen.  Aus  den 
Bildern  derartiger  Schnitte  (Taf.  XXX,  Fig.  4)  ergiebt  sich  denn  zweier- 
lei, nämlich  einmal,  dass  allerorts  der  Genitalporus  in  eine  der  rauten- 
förmigen Lücken  fällt,  die  dem  Gilternetze  der  Diagonalmuskeln  an- 
gehören, oder  was  dasselbe  sagt,  dass  das  offene  Ende  des  Genitalsinus 
vorn  sowohl  als  hinten  stets  von  stärkeren,  diagonal  verlaufenden,  ein- 
ander kreuzenden  Muskelsträngen  eingegrenzt  wird,  die  dasselbe  zwi- 
schen sich  nehmen,  und  unter  gewissen  Bedingungen  und  zeitweilig  als 
kontraktile  Klemme  oder  Zwinge  auf  dasselbe  zu  wirken  vermögen,  — 
und  ferner,  dass  die  soeben  erwähnten  Beziehungen  zwischen  Genital- 
porus und  Verschlussvorrichtung  in  differenten  Bildern  zum  Ausdruck 
gelangen,  nämlich  in  einem  anderen  Bilde  bei  Individuen,  welche  außer- 
halb der  Befruchtung  stehen,  und  in  einem  anderen  bei  solchen,  welche 
in  dem  Befruchtungsgeschäfte  begriffen  sind.  Hiervon  das  Folgende: 

Bei  Leberegeln  von  langgestreckter  und  lanzettförmiger  Leibeskon- 
figuration, mithin  solchen,  welche  außerhalb  der  Befruchtung  stehen, 
ist  der  kurze  Durchmesser  der  rhomboidalen,  den  Genitalporus  aufneh- 
menden Lücke  relativ  groß.  Die  Folge  hiervon  ist,  dass  der  vordere  und 
der  hintere  Winkel  der  Lücke  nur  mäßig  stumpf,  die  seitlichen  Winkel 
nur  mäßig  spitz  sind.  Wo  solches  der  Fall,  da  ist  der  rhomboidalen 
Lücke  des  Gitternelzes  das  hinreichende  Maß  von  Höhe  gewährt,  um  den 
Geschlechtssinus  offen  stehen  und  mit  kreisrunder,  häufiger  ellipsifor- 
mer  Öffnung  auf  der  Leibesoberfläche  münden  zu  lassen.  Bilder  dieser 
Art  veranschaulichen  somit  die  Verschlussvorrichlung  des  Genitalsinus, 
d.  h.  die  muskulöse  Zwinge  des  letzteren  in  ihrem  Buhezustande  oder 
vielmehr  im  Zustande  des  Nichtfunktionirens. 

Anders  hingegen  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  Leberegeln, 
deren  Längenmaß  erheblich  verkürzt  und  deren  Hinterkörper  der  Form 
nach  einer  Kreisscheibe  sich  nähert,  mit  anderen  Worten,  bei  lndivi- 
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duen,  welche  in  der  Befruchtung  begriffen  sind,  liier  erhellt  aus  ein- 
schlagigen Flachenschnitten,  dass  die  muskulösen  Diagonalbänder  eine 
Abänderung  ihrer  Stellung  erfahren  haben,  und  dass  die  letzlere  augen- 
scheinlich das  Resultat  der  kräftigen  und  anhaltenden  Kontraktionen  ist, 
vermittelst  welcher  die  Hautmuskellage,  zumal  deren  longitudinalcs  Stra- 
tum, den  Befruchtungsprocess  einleitet  und  unterhält.  Denn  mit  dem 
Eintreten  der  beträchtlichen  Verkürzung  des  Thierleibes,  wie  solche  die 
im  Befruchlungsgeschäft  befindlichen  Individuen  aufweisen,  weichen  die 
Diagonalfasern  in  dem  Grade  aus  ihrer  bisherigen  Richtungslinie,  dass 
sie  nunmehr  unter  einem  viel  größeren  Neigungswinkel,  ja  unter  einem 
nahezu  rechten  Winkel  die  Medianebene  schneiden,  anscheinend  auch 
eine  schärfere  Spannung  erhalten.  Die  Folge  aller  dieser  Vorgänge  ist, 
dass  der  kurze  Durchmesser  der  rhomboidalen,  den  Genitalporus  auf- 
nehmenden Lücke  beträchtlich  an  Ausmaß  verliert,  und  dass  der  vor- 
dere und  der  hintere  Winkel  der  Lücke  sich  überaus  stumpf,  die  Seiten- 
winkel überaus  spitz  sich  gestalten.  Unter  solchen  Verhältnissen  kann 
dann  auch  die  Lücke  nicht  mehr  das  Maß  von  Höbe  haben,  um  den  Ge- 
nitalsinus offen  stehen  zu  lassen.  Vielmehr  ist  die  Öffnung  desselben 
durch  die  fast  transversal  gestellten  Diagonalmuskeln  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  zusammengeklemmt,  gleichsam  zusammengedrückt 
worden,  erscheint  demnach  geschlossen.  Objekte  dieser  Art  zeigen  also 
die  Verschlussvorrichtung  des  Genitalsinus  im  Zustande  der  Wirksam- 
keit, d.h.  des  Funktionirens,  und  den  Genitalporus  im  Bilde  eines  trans- 
versal gestellten,  sehr  engen  Schlitzes  oder  geradezu  geschlossen. 

Die  Thatsache,  dass  bei  den  Befruchtungsvorgängen  eine  derartige 
Abschließung  des  Genitalsinus  nach  außen  erfolgt,  ist  für  die  reproduk- 
tiven Aufgaben  des  Thierleibes  von  größter  Wichtigkeit.  Denn  bei  dem 
Mangel  eines  männlichen  Kopulalionsorgans,  welches  die  männlichen 
Zeugungsstoffe  in  den  weiblichen  Leitungsapparat  zu  übertragen  ver- 
möchte, ermöglicht  und  sichert  die  Abschließbarkeit  des  Genitalsinus 
allein  die  konlinuirliche  Leitung  von  den  virilen  zu  den  weiblichen 
Keimorganen. 

B.    Die  dem  Parenchym  der  Mittelschicht  eingelagerten 

Organe. 

In  dem  Parenchym  der  Mittelschicht  findet  man  vor: 
1)  an  Organen,  welche  vegetative  Lebensäußerungen  vermitteln, 
einen  sehr  ausgebildeten  Digestions-  und  einen  exkretorischen  Apparat ; 
—  selbständige  Organe,  welche  die  Cirkulation  der  Ernahrungsflüssig- 
keit  innerhalb  des  Körperparenchyms  bewerkstelligen  könnten  und  seih- 
stündigo  Organe  mit  respiratorischen  Leistungen  fehlen  dagegen  ganz;  — 
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%  aq  (),*^,n<!"»  welche  auf  reproduktive  Funktionen  gerichtet  sind 
einen  vollständig  entwickelten  weiblichen  und  einen  desgleichen  männ- 
lichen Geschlecbtsapparat,  —  endlich 

3)  das  Nervensystem  mit  einem  centralen  Theil  und  peripherischen 
Theilen. 

Zur  vorläufigen  Orientirung  in  den  allgemeinen  Lagerungsverhält- 
nissen dieser  Organsysteme  sei  bemerkt,  dass  dem  Venlraltheile  der 
Rindenschicht  zunächst  die  peripherischen  Abschnitte  des  Nervensystems 
gelegen  sind,  und  dass  oberhalb  beider  die  geschlechtlich  funktioniren- 
den  Organe  in  weitgestreckter  Ebene  sich  ausbreiten.  Dann  folgen  der 
viel  verzweigte  Verdauungsapparat  mit  dem  centralen  Theile  des  Nerven- 
systems und  endlich  die  starken  Ableitungsgefäße  des  exkretorischen 
Apparates  mit  dessen  unpaarem  Längsstamm;  die  beiden  letztgenannten 
Theile  sind  demnach  die  in  dem  Parenchym  der  Mittelschicht  am  meisten 
dorsal  gelegenen  Organe. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen,  die  Lagerungsverhältnisse  der  Organe 
betreffend,  sollen  uns  nunmehr  das  morphologische  und  das  bauliche 
Verhalten  der  letzteren  beschäftigen. 

1)  Der  Digestionsapparat  des  Leberegels. 

Tafel  XXVII. 

Während  bei  den  Cestoden  selbständige  Organe,  welche  die  Er- 
nährung des  Thierleibes  vermitteln  könnten,  noch  nicht  vorhanden  sind, 
findet  dem  gegenüber  bei  den  Trematoden  ein  wohlentwickelter  Ver- 
dauungsapparat sich  vor.  Im  Leberegel  gestaltet  derselbe  sich  zu  einem 
vielfach  ramificirten  Schlauch  (Taf.  XXVII),  welcher  mit  seinen  Theil- 
ästen  die  gesammte  Mittelschicht  der  Länge  und  der  Breite  nach  durch- 
zieht und  mit  den  blinden  Enden  der  Äste  bis  hart  an  die  Seitenränder 
des  Leibes  vorrückt;  —  seine  Flächenentwickelung  ist  somit  eine  sehr 
umfangreiche.  In  dieses  Organ  führt  von  der  Körperoberfläche  aus  nur 
eine  Öffnung.  Dieselbe  ist  in  dem  Grunde  des  vorderen  Saugnapfes 
gelegen ;  sie  ermöglicht  die  direkte  Aufnahme  der  Nahrungsstoffe  und  ist 
daher  Mundöffnung  (Taf.  XXVII  a);  sie  gestattet  aber  auch  unverdau- 
lichen Ingesiis  und  etwaigen  Speiseresten  wieder  den  Austritt  und  kann 
damit  gleichzeitig  als  After  fungiren. 

Zwei  Ilauptslücke  sind  an  diesem  Verdauungsapparate  der  Leber- 
egel unterscheidbar,  und  zwar  ein  vorderes,  welches  die  Aufnahme  der 
Nahrungsstoffe  und  deren  Weiterbeförderung  vermittelt  und  demnach 
Munddarm  oder  Speise  röhre,  Pars  ingestiva  (Taf.  XXVII  b) 
zu  benennen  ist,  —  und  ferner  ein  hinteres,  sehr  umfangreiches  Haupl- 
stück,  das  die  Nahrung,  welche  ihm  zugeführt  wird,  verdaut,  d.  h.  sie 
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resorbirbar  mäobt,  das  aber  auch  die  Aufsaugung  der  bereiteten  Ernäh- 
rangsflttssigkeil  bewerkstelligt  und  hiernach  als  Ma  gen  d  a  rm ,  Pars 
digestive  (Taf.  XXVII,  c)  bezeichnet  werden  kann.  Beide  sind  durch 
eine  Art  von  Einschnürung  oder  Verengerung  scharf  von  einander 
abgesetzt. 

Das  erstgenannte  Hauptstück,  der  Munddarm,  meines  Wissens 
zuerst  von  Leuckart1  genauer  erkannt  und  im  Wesentlichen  korrekt  be- 
schrieben, endigt  schon  vor  dem  Cirrusbeutel,  ist  daher  nur  kurz  und 
etwa  von  0,78  mm  Länge.  Sein  hinterer  Abschnitt  besitzt  sehr  scharf  um- 
grenzte, muskulöse  Wandungen;  er  stellt  ein  schlundartiges  Organ  dar 
und  wird  auch  Schlund,  Pharynx  (Taf.  XXX,  Fig.  2  e— e5  und 
Fig.  3  e — e5)  genannt.  Der  vordere  und  kürzere  Abschnitt  des  Mund- 
darms hingegen  entbehrt  jener  muskulösen  Strukturelemente  in  seiner 
Wandung  gänzlich;  er  bildet  eine  Art  Mundhöhle  oder  einen  Vor- 
hof (Leuckart)  und  ist  im  Zustande  des  Nichtfunktionirens  kollabirt 
(Taf.  XXX,  Fig.  2  d1  u.  d),  stellt  aber,  wenn  entwickelt,  eine  ziemlich 
umfangreiche  Höhle  dar,  welche  bei  Aufnahme  von  Nahrung  zunächst 
mit  Nahrungsstoffen  sich  füllt. 

Von  beiden  Abschnitten  ist  der  zuerst  erwähnte,  der  Schlund, 
ein  sehr  kräftiger  Hohlmuskel  und  ein  Körper  von  bald  mehr  kugelför- 
miger, meist  aber  von  spindelförmiger  Gestalt.  An  seinem  vorderen  und 
seinem  hinteren  Ende  besitzt  er  eine  Öffnung ;  durch  die  vordere  kom- 
municirt  sein  Innenraum,  die  Schlundhöhle  (Taf.  XXX,  Fig.  2  e), 
mit  dem  Vorhofe,  durch  die  hintere  mit  dem  Magendarm  (z) .  Beide  Öff- 
nungen sind  übrigens  durch  Muskelkräfte  verschließbar.  Wie  in  Folge 
verschiedenartiger  Kontraktionszustände  das  Organ  seine  Gesammtform 
zu  wechseln  vermag,  eben  so  können  auch  Längen-  und  Dickendurch- 
messer desselben  innerhalb  gewisser  Grenzen  variiren.  Das  Längen- 
maß beträgt  im  Mittel  etwa  0,6  mm,  der  Dickendurchmesser  im  Mittel 
etwa  0,4  mm.  Gewöhnlich  sieht  man  das  vordere  Schlundende  als 
einen  konisch  geformten  und  schräg  abgestutzten  Zapfen  in  die  Höhle 
des  Vorhofes  sich  einsenken.  Der  letztere  erscheint  dann  gleichsam  zu- 
sammengedrückt (so  auf  Taf.  XXX,  Fig.  2)  und  in  der  Richtung  von 
hinten  nach  vorn  invaginirt.  Dennoch  verbleibt  dem  Schlundzapfen  in 
dem  invaginirten  Vorhofe  ein  nicht  gerade  enger  Spielraum,  da  er  bis  in 
den  Innenraum  des  Mundsaugnapfes  und  nach  Leuckart's  Wahrneh- 
mungen selbst  über  diesen  hinaus  protrahirt  werden  kann.  Endlich 

sind  als  Baubestandtheile  der  Schlundwand  eine  ziemlich  derbe  Cuticula 
(Taf.  XXX  in  Fig  2  und  Fig.  3  e l)  und  eine  sehr  starke  Schlundmusku- 

1  Parnsiten.  p.  466  und  544  . 
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lntur  zu  erwähnen.  Von  diesen  hat  die  letztere  in  halber  Länge  des 
Organs  eine  Dicke  von  0,4  mm.  nimmt  aber  sowohl  gegen  das  vordere 
als  gegen  das  hinlere  Schlundende  hin  an  Mächtigkeit  ab.  Ihre  kontrak- 
tilen Elemente  sind  in  vier  Schichten  geordnet.  Die  äusserste  derselben, 
nur  zart  und  dünn,  wird  von  Faserzügen  gebildet,  welche  von  dem  vor- 
deren Ende  des  Organs  zu  dessen  hinterem  Ende  verlaufen  (Meridional- 
faserschicht,  in  Fig.  2  und  3  e&).  Ihr  folgt  eine  gleichfalls  nur  dünne 
Schicht  von  ringförmig  verlaufenden  Fasern  (äußere  Äquatorialfaser- 
schicht, in  Fig.  2  und  3  e4).  An  diese  schließt  sich  eine  sehr  starke 
Schicht  radiär  verlaufender  Faserzüge  (Radiärfaserschicht);  sie  bildet 
die  eigentliche  Muskelmasse  des  Organs  und  enthält,  wie  die  gleichnamige 
Schicht  der  Saugnäpfe,  zwischen  ihren  Faserzügen  zerstreut  stehende 
Ganglienzellen  •  (in  Fig.  2  und  3  e3).  Eine  wieder  nur  dünne  innere 
Ringfaserschicht  (innere  Äquatorialfaserschicht)  scheidet  sie  von  der 
Cuticularauskleidung  der  Schlundhöhle  (in  Fig.  2  und  3  e2). 

Der  andere  Abschnitt  des  Munddarms,  der  Vorhof,  erweist  sich 
als  eine  zwischen  Mundsaugnapf  und  vorderem  Ende  des  Pharynx  ge- 
legene Ringfurche.  Oberhalb  und  zu  den  Seiten  des  Schlundzapfens  ist 
dieselbe  in  der  Regel  nur  seicht,  weil  hier  die  Vorhofswand  in  Form 
eines  semilunaren  Wulstes,  oder  richtiger  gesagt,  als  eine  halbmondför- 
mig verlaufende  Duplikatur  nach  innen  hin  vorspringt  (in  Fig.  2  u.  3  d). 
Unterhalb  des  Schlundzapfens  hingegen  ist  eine  derartige  Duplikatur 
nicht  vorhanden ;  vielmehr  ladet  sich  hier  die  Ringfurche  zu  einer  Tasche 
von  bald  kleinerem,  bald  größerem  Umfange  aus  (Fig.  2  d1).  Bei  Un- 
tersuchung ganzer  Thiere  kommt  übrigens  dieser  vordere  Abschnitt  des 
Munddarms,  wenn  es  nicht  zuvor  gelungen  ist  ihn  mit  Farbstoffen  zu 
füllen,  kaum  in  genügender  Weise  zur  Anschauung;  leichter  hingegen 
wird  man  auf  Schnitten,  welche  in  die  Medianebene  treffen,  seiner  an- 
sichtig. Wo  der  Vorhof  leer  und  ohne  Inhaltsmasse  gefunden  wird,  — 
und  in  diesem  Falle  entspricht  das  Bild  desselben  der  vorhin  gegebenen 
Schilderung,  —  fällt  auch  die  vordere  Schlundöffnung  nicht  in  die 
Fluchtlinie  der  Mundöffnung,  ist  vielmehr  tiefer,  d.  h.  hinter  und  unter 
der  letzteren  gelegen ;  sie  ruht,  wie  man  an  den  geeigneten  Schnitten 
sieht,  auf  der  unteren  Wand  des  Vorhofes.  Wenn  hingegen  der  Vorhof 
mit  Inhaltsmasse  gefüllt,  also  entwickelt  ist,  dann  erscheint  nicht  nur  die 
vordere  Schlundöffnung  in  die  Fluchtlinie  der  Mundöffnung  gerückt,  son- 
dern auch  die  vorhin  erwähnte  semilunare  Duplikatur  der  oberen  und 
seitlichen  Vorhofswand  verstrichen,  während  die  unter  dem  Pharynx  ge- 
legene, laschenartige  Ausladung  nur  in  entsprechendem  Maße  verklei- 
nert sich  zeigt.  —  Die  Baubeslandlheile  des  Vorhofes  endlich  sind  und 
zwar  einmal  eine  ziemlieh  derbe  Cuticula,  welche  nach  vornen  hin  mit 
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der  Cuticularbckleidung  des  Mundsaugnapfes  in  Verbindung  steht,  wäh- 
rend sie  hinterwärts  in  die  Cuticularauskleidung  der  Pharyngealhöhle 
direkt  sich  fortsetzt,  —  und  ferner  eine  die  Cuticula  von  außen  her 
stützende,  zarte,  weiche  und  sehr  dehnungsfähige  Bindesubstanz. 

Rücksichtlich  ihrer  Leistungen  vereinigen  sich  Vorhof  und  Schlund 
zu  einem  sehr  einfach  eingerichteten  Schluckapparat,  der  die 
Flüssigkeit,  welche  in  den  befallenen  Gallen  wegen  vorhanden  ist,  als 
Nahrungsflüssigkeit  aufsaugt  und  sie  dem  Magendarme  zuführt.  Um 
diesen  Aufgaben  genügen  zu  können,  vermögen  der  Schluckapparat  und 
dessen  beide  Abschnitte  nicht  nur  ihre  Form  dem  besonderen  Zwecke 
der  Aufnahme  oder  der  Weiterbeförderung  von  Nahrungsstoffen  anzu- 
passen, sondern  sie  vermögen  auch  ihre  Stellung  zum  Mundsaugnapf  resp. 
zur  Mundöffnung  in  einer  solchen  Weise  zu  ändern,  wie  dieselbe  der 
einen  oder  der  anderen  Aufgabe  gerade  entspricht.  Diese  Veränderlichkeit 
in  Form  und  Stellung  des  Schluckapparates,  so  wie  seiner  Theile  wer- 
den theils  durch  die  eigene  Muskulatur  des  Schlundabschnittes,  theils 
durch  die  Thätigkeit  zweier  besonderer  Muskeln  vermittelt,  deren  einer 
den  Schluckapparat  dem  Mundsaugnapfe  nähert,  also  gegen  den  letzteren 
koncentrirt,  und  deren  anderer  ihn  in  der  Richtung  nach  hinten  und 
oben  entfernt,  also  vom  Mundsaugnapfe  abzieht. 

Der  erstere  dieser  Muskel  ist  der  sogenannte  Protractorpharyn- 
gis  (Leuckart).  Er  stellt  einen  muskulösen  Sack  dar,  welcher  den 
Schluckapparat,  d.  h.  Vorhof  und  Schlund,  umschließt,  aber  durch  eine 
dünne  Lage  Bindesubstanz  von  der  eigentlichen  Pharynxmuskulatur  ge- 
trennt ist.  Die  Faserzüge  dieses  nur  sehr  dünnwandigen  Muskelsackes 
haben  einen  meridionalen  Verlauf,  lehnen  sich  der  Muskulatur  des  Mund- 
saugnapfes an  und  finden  demnach  am  Grunde  des  letzteren  ihre  Fixa- 
tionspunkte  (Taf.  XXX,  Fig.  2  und  3  ff). 

Der  andere  der  beiden  Muskeln  ist  der  sogenannte  Retractor  pha- 
ryngis  (Leuckart).  Er  stellt  ein  muskulöses  Band  dar,  welches  in  der 
Medianebene  des  Thierleibes  eine  Dicke  von  0,075  mm  hat,  in  sehr 
schräger  Richtung  dasKörperparenchym  durchsetzt  und  von  dem  Schluck- 
apparat gegen  den  dorsalen  Abschnitt  des  Hautmuskelschlauches  empor- 
steigt (Fig.  2  g) . 

Die  Vorgänge  bei  Aufnahme  von  Nahrung  und  die  Weiterbeförderung 
derselben  zum  Magendarm  sind  folgende.  Zunächst  wird  durch  Wirkung 
des  Retractors  das  zapfenförmige  Vorderende  des  Pharynx  von  der  un- 
teren Wand  des  Vorhofes  abgehoben  und  rückwärts  bewegt.  Dieser  Be- 
wegungsakt, indem  er  den  oberhalb  des  Schlundzapfens  gelegenen  Semi- 
lunarwulst  verstreichen  macht  und  glättet,  entwickelt  den  Innenraum 
des  bisher  invaginirlen  Vorhofes  und  füllt  ihn  mit  Nahrungsflüssigkeit. 

8* 
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UUtere  nämlich  dringt  aus  der  Umgebung  des  Parasiten  und  durch  dessen 
Mundöffnung  in  den  Vorhof,  da  sie  ähnlich  der  Flüssigkeit  in  einer  Saug- 
spritze dem  rückwärts  bewegten  Stempel,  so  hier  dem  rückwärts  beweg- 
ten Pharynx  folgt.  Ist  der  Vorhof  durch  diesen  ersten  Akt  der  Tätigkeit 
des  Schluckapparates  gefüllt  und  der  RückfJuss  der  Flüssigkeit  durch 
Verschließung  der  Mundöffnung  unmöglich  gemacht,  so  folgt  der  zweite 
Akt.  Derselbe  setzt  sich  aus  zwei  einander  parallel  laufenden  Vorgängen 
zusammen.  Während  nämlich  die  radiären  Muskelfasern  der  Pharyngeal- 
wand  sich  kontrahiren  und  durch  ihre  Kontraktion  die  Schlundhöhle  in 
deren  ganzer  Länge  eröffnen,  tritt  gleichzeitig  der  M.  protractor  in  Wir- 
kung und  führt  den  sich  öffnenden  Schlund  in  die  frühere  Stellung  zu- 
rück. In  Folge  dieser  beiden  sich  gleichzeitig  abspielenden  Vorgänge 
schießt  dann  die  Nahrungsflüssigkeit,  welche  der  Vorhof  bereits  aufge- 
nommen hatte,  in  die  Pharyngealhöhle  hinein.  Endlich  folgt  der  dritte 
Akt,  d.  h.  es  beginnen  mit  eintretender  Relaxation  der  Radiärfasern  die 
Kontraktionen  der  muskulösen  Ringfaserlagen  des  Pharynx.  Dieselben, 
indem  sie  den  Innenraum  des  Schlundes  verengen,  treiben  die  aufgesogene 
Nahrungsflüssigkeit  in  den  Magendarm  hinein .  Durch  öftere  Wiederholung 
dieser  Vorgänge  wird  schließlich  der  Magendarm  gefüllt. 

Das  zweite  Hauptstück  des  Digestionsapparates,  der  Mage  nda  rm , 
beginnt  an  dem  hinteren  Schluudende  zwar  als  ein  unpaarer,  cylindri- 
scher  Schlauch  (Taf.  XXVII,  c),  spaltet  sich  aber  auch  schon  sofort  und 
noch  vor  dem  Cirrusbeutel  in  zwei  Theiläste,  welche  man  Darm- 
schenkel (Taf.  XXVII,  cid)  genannt  hat.  Beide  nehmen  die  Richtung 
gegen  das  hintere  Leibesende,  indem  sie  seitlich  neben  der  Medianlinie 
herlaufen.  Dabei  ist  ihr  Abstand  von  der  letzteren  wenn  auch  nirgends 
ein  großer,  so  doch  nicht  überall  der  gleiche.  Denn  schon  an  ihrem  An- 
fange entfernen  sie  sich  von  einander  und  unter  einem  Winkel,  welcher 
wenig  kleiner  als  ein  rechter  ist,  aber  nur  um  den  Cirrusbeutel  und  den 
Bauchsaugnapf  (C  und  B)  zwischen  sich  zu  nehmen  und  an  dem  hinteren 
Umfange  des  letzteren  einander  wieder  näher  zu  treten.  Allerdings  diver- 
giren  sie  dann  nochmals  und  unter  sehr  spitzem  Winkel,  so  dass  sie  einen 
langgestreckten,  dreieckigen  Spalt  umgrenzen,  welcher  seine  Spitze 
nach  vorn,  seine  Basis  nach  hinten  richtet  und  an  dem  letzteren  Orte  die 
Schalendrüsen,  so  wie  das  Dotterreservoir  aufnimmt  (F  und  E).  Von  da 
ab  aber  verlaufen  beide  der  Medianebene  parallel  und  einander  sehr  nahe. 

Nicht  allerorts  ist  das  Kaliber  dieser  Theile  das  gleiche.  An  dem 
unpaaren  Anfangsstücke  hat  die  lichte  Weite  nur  einen  Durchmesser  von 
0,28  mm.  In  den  beiden  Darmschenkeln  wächst  dieselbe  jedoch  alsbald 
auf  das  Doppelte  des  genannten  Ausmaßes  und  erfährt  dann  gegen  das 
hinlere  Körperende  hin  auch  nur  eine  geringe  Abnahme. 
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Derjenige  Wandabschnitt  der  Darmsohenkel,  welcher  gegen  die  Me- 
dianebene sich  kehrt,  ist  im  Besitze  zahlreicher,  kleiner,  halbkuglig  oder 
blindsackartig  gestalteter  Ausstülpungen.  Dergleichen  kleine  Blindsäck- 
chen  fehlen  zwar  auch  dem  gegenüber  liegenden,  lateralen  Wandabschnitte 
nicht  gänzlich,  indess  nehmen  doch  hier  alle  die  umfangreichen  und  viel- 
lach ramificirten  Schläuche  ihren  Ursprung,  die  man  als  Seitenzweige 
der  Darmschenkel  [e)  bezeichnet  hat.  Sie  gerade  sind  es,  welche 
der  verdauenden  und  resorbirenden  Fläche  des  Leberegels  die  sehr  große 
Ausdehnung  verleihen. 

Der  Zahl  nach  gehen  von  jedem  der  Darmschenkel  etwa  16  bis  17 
solcher  Seitenzweige  ab.  Wenn  schon  alle  diejenigen,  welche  nur  einer 
Seite,  also  nur  einem  Darmschenkel  angehören,  in  Richtung,  Konfigura- 
lion und  Ausdehnung  sehr  variiren,  so  zeigen  doch  die  in  gleichen  Quer- 
schnitten des  Leibes  gelegenen  beiden  Darmschenkel  unter  sich  große 
Übereinstimmung.  Hiervon  das  Folgende : 

Die  drei  ersten  der  Seitenzweige  nehmen  ihren  Ursprung  aus  dem 
Anfangsstücke  des  Darmschenkels  und  verlassen  dasselbe  noch  vor  der 
Fluchtlinie  des  Bauchsaugnapfes.  Sie  nehmen  die  Richtung  nach  vorn 
und  außen,  sind  nur  kurz  und  einfach  gestaltet  und  haben  wesentlich 
noch  den  Charakter  einfach  blindsackartiger  Ausstülpungen.  Ihr  blindes 
Ende  erweitert  sich  kolbenförmig,  lässt  eine  Verästelung  aber  nur  erst 
andeutungsweise  erkennen.  Sie  gehören  noch  ausschließlich  dem  vor- 
deren Körperabschnitte  oder  Kopfzapfen  an. 

Der  nun  folgende  vierte  Seitenzweig  geht  zur  Seite  des  Bauchsaug- 
napfes von  seinem  Darmschenkel  ab  ;  er  verläuft  an  der  Grenze  zwischen 
Vorder-  und  Hinterkörper,  hält  wie  die  ersten  drei  die  Richtung  nach 
vorn  und  außen  inne  und  ist  gleichfalls  noch  wenig  umfangreich.  An 
ihm  gelangt  die  Bamificirung  bereits  deutlicher  zum  Ausdruck. 

Alle  dann  weiter  folgende  Seitenzweige  gehören  ausschließlich  dem 
Hinterkörper  an.  Von  diesen  halten  die  nächsten,  nämlich  der  fünfte 
und  sechste,  auch  noch  die  Richtung  nach  vorn  und  außen  inne.  Beide 
aber  entspringen  bereits  mit  stärkerem  Stamme  aus  ihrem  Darmschenkel 
und  weisen  nun  eine  umfangreiche  und  gegen  den  Seitenrand  des  Thier- 
leibes hin  sich  wiederholende  Verästelung  auf. 

Der  siebente  Seitenzweig  besitzt  die  Neigung  nach  vorn  nicht  mehr; 
er  wendet  sich  direkt  seitwärts.  Durch  wiederholte  Theilungen  gegen  die 
Peripherie  hin  erfährt  dieser  Zweig  eine  umfangreiche  Verästelung.  Sein 
Verbreitungsbezirk  giebt,  da  die  Theiläste  alle  in  einer  Ebene  und  nicht 
über  oder  unter  einander  verlaufen,  die  Form  eines  Dreieckes  wieder, 
dessen  Spitze  mil  dem  Stamme  des  Seilenzweiges  zusammenfällt  und 
dessen  Basis  rucksiehllich  der  Lage  dem  freien  Seilenrande  des  Thier- 
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körpers  entspricht.  Diese  Konfiguration  wiederholt  sich  nun  mitunwesent- 
lichen Modifikationen  bei  allen  weiter  folgenden  Seitenzweigen.  Der  achte, 
welcher  in  gleicher  Höhe  mit  der  Schalendrüse  von  seinem  Darmschenke! 
abgeht,  zeigt  bereits  die  Neigung  nach  hinten.  Letztere  erhält  dann  weiter 
einen  um  so  schärferen  Ausdruck,  je  näher  dem  hinleren  Körperpole  die 
folgenden  Seitenzweige  ihren  Ursprung  nehmen.  Gegen  das  hintere 
Leibesende  verringert  sich  allmählich  auch  wieder  der  Umfang  der  Seiten- 
zweige und  die  Zahl  ihrer  Theiläste. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  an  allen  größeren  Seitenzweigen  und 
deren  Theilästen  sich  die  kleinen,  halbkugligen  und  blindsackartigen  Aus- 
stülpungen wiederholen,  welche  für  die  Darmschenkel  bereits  konstatirt 
worden  sind,  —  und  ferner,  dass  in  dem  Leibesabschnitt,  welcher  vor 
der  Fluchtlinie  der  Schalendrüse  gelegen  ist,  die  Ursprünge  der  Seiten- 
zweige einander  dicht  folgen,  während  in  dem  hinter  der  Schalendrüse 
gelegenen  Körpertheil  zwischen  diesen  Ursprüngen  größere  Abstände 
vorhanden  sind. 

Die  Inhaltsflüssigkeit  des  Magendarms  besitzt  gleiche  Eigenschaften 
mit  der  Inhaltsmasse  der  befallenen  Gallen  wege  :  dort  wie  hier  eine  schlei- 
mige, zähflüssige  Substanz,  welche  bald  nur  blass  und  von  weingelber 
Farbe  ist,  bald  und  bei  anderen  Leberegeln  schmutzig  roth,  bei  wieder 
anderen  tiefbraun  oder  schwärzlich  gefärbt  erscheint.    In  dem  ersteren 
Falle  ist  dieselbe  arm  an  Formgebilden,  in  den  anderen  Fällen  reich  an 
solchen.    Zu  erwähnen  ist,  dass  die  in  dem  Darminhalte  befindlichen 
Blutkörperchen  häufig  mehr  kugel-  als  scheibenförmig  gestaltet  sind,  dass 
sie  sich  gequollen  und  oft  stark  aufgebläht  zeigen  (Taf.  XXXI,  Fig.  \  f), 
dann  farblos  erscheinen  und  ihren  Blutfarbstoff  an  die  sie  umgebende 
Flüssigkeit  abgetreten  haben.  Zuweilen  überwiegen  in  dem  Darminhalte 
auch  die  tiefbraunen  oder  schwärzlichen  Körnchenmassen,  welche  als 
zusammengeballte  und  mit  Gallenfarbstoff  imprägnirle  Epithelien  der 
Gallenwege  erkannt  wurden.    Indessen,  wenn  man  Schnitte  durch- 
mustert, welche  eine  größere  Anzahl  von  Theiläslchen  der  Seitenzweige 
bloßgelegt  haben,  überzeugt  man  sich  bald,  dass  nicht  an  allen  Stellen 
die  Inhaltsmasse  von  gleicher  Beschaffenheit  ist.  Während  nämlich  der 
geformte  Inhalt  bald  nur  aus  Blutkörperchen  des  Wohnlhieres  besteht, 
welche,  obschon  in  mancherlei  Weise  verändert,  doch  in  allem  Wesent- 
lichen dem  vorhin  gezeichneten  Bilde  entsprechen,  sieht  man  an  anderer 
Stelle  nur  noch  Schollen  und  Trümmer  der  Blutkörperchen,  denen  in 
wechselnder  Menge  verschieden  große,  lichte  und  zähfließende,  blass, 
überaus  fein  und  gleichmäßig  punktirte  Tröpfchen  beigemischt  sind.  An 
wieder  anderer  Stelle  erfüllen  nur  noch  die  Tröpfchen  der  letzteren  Art 
in  dichter  Lagerung  die  Lichtung  des  Darmstückes.  Ich  stehe  nicht  an 
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diese  Tröpfchen  für  die  Ernährungsflttssigkeit  (für  Chymuskugcln  oder 
Chyluströpfchen)  zu  nehmen  (Taf,  XXXI ,  g) ,  welche  durch  den  Ver- 
dauungsprocess  fertig  gestellt  und  resorbirbar  gemacht  worden  ist. 

Dass  die  Leberegel,  wenn  in  kaltes  Wasser  geworfen,  den  Inhalt 
des  Magendarms  ausbrechen  können,  wie  Leuckart  berichtet,  habe  ich 
nicht  vermocht  zu  beobachten,  wohl  aber,  dass  der  gefärbte  Darminhalt 
bei  Exemplaren,  welche  in  destillirtem  Wasser  liegen,  überhaupt  alsbald 
erblasst,  und  dass  unter  diesen  Bedingungen  die  Contouren  des  Magen- 
darms, welche  vorher  scharf  hervortraten,  allmählich  unkenntlich  wer- 
den. An  und  für  sich  ist  nicht  gerade  in  Abrede  zu  stellen,  dass  das 
Unsichtbarwerden  des  ;Magendarms  eine  Folge  der  Entleerung  seines 
gefärbten  Inhaltes  sein  könne;  doch  dürfte,  um  diese  Erscheinung  zu 
erklären,  schon  die  Einwirkung  genügen,  welche  das  Wasser  auf  die 
Blutkörperchen  und  die  Körnchenmasse  ausübt. 

In  Rücksicht  auf  seine  baulichen  Verhältnisse  erweist  sich  der 
Magendarm  aus  zwei  differenten  Gewebslagen  zusammengesetzt. 

Die  äußere  derselben  ist  eine  bindegewebige  Substanzlage  von 
sehr  geringer  Dicke  (Taf.  XXXI,  Fig.  \  c),  homogen  und  strukturlos, 
welche  nach  Art  einer  Membrana  propria  dem  Organ  die  Gestalt  giebt. 
Sie  wird  von  der  bindegewebigen  Grundsubstanz  des  Thierleibes  ge- 
stützt und  getragen,  steht  überall  mit  ihr  in  direktem  Zusammenhange 
und  hat  somit  mehr  den  Charakter  einer  feinen,  homogenen  und  struk- 
turlosen Grenzschicht  der  Grundsubstanz,  als  den  einer  selbständigen 
Membran  oder  sogenannten  Eigenmembran.  Dieses  Umstandes  halber 
spottet  denn  auch  der  Magendarm  allen  Versuchen,  die  darauf  zielen, 
ihn  auf  mechanischem  Wege  oder  durch  Maceration  und  chemische 
Agentien  aus  dem  Körperparenchym  herauszulösen  und  zu  isoliren. 
Kontraktile  Elemente  in  der  Außenlage  des  Magendarms  oder  »sehr 
dünne  und  deutliche,  in  Abständen  neben  einander  hinlaufende,  blasse 
Längs-  und  Ringfasern«,  welche  Leuckart1  erwähnt,  habe  ich  nicht 
konstatiren  können.  Auch  Stieda2  vermisst  in  der  Wandung  des  Darms 
die  Muskulatur.  Hiernach  dürften  die  Bewegungen,  welche  bei  leben- 
den Individuen  der  Darminhalt  zuweilen  erkennen  lässt,  lediglich  auf 
Kontraktionen  der  Parenchymmuskeln  zurückzuführen  sein ,  wie  denn 
auch  dieselben  und  oft  in  kurzen  Abständen  zwischen  den  Verästelun- 
gen des  Magendarms  sich  durchschieben,  stellenweise  sogar  die  Darm- 
wand unmittelbar  streifen  (Taf.  XXXI,  Fig.  1  b).  Den  EinQuss  der 
Parenchymmuskeln  auf  die  Ortsveränderung  des  Darminhalts  erkennt 
übrigens  auch  Leuckart  an. 

1  Parasiten,  p.  4  68  und  544. 

2  Reichert  und  du  Bois-Reymond's  Archiv.  Jahrgang  1867.  p.  55. 
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Die  andere  und  innere  Gcwebslage  des  Ma^endarms  wird  von 
einer  einfachen  Zellenlage,  dem  Da  rm  ep  i  t  hei ,  gebildet  (Fig.  4  d—d*). 
Dass  die  Elemente  desselben  in  die  Kategorie  der  Cylinderepithelien  ge- 
hören und  dass  sie  von  ungleicher  Höhe  sind,  ist  schon  von  Stieda1  be- 
hauptet worden.  Die  Richtigkeit  auch  der  letzteren  Angabe  kann  ich 
bestätigen.  Denn  in  der  That  sieht  man  an  Schnitten,  welche  in  die 
Ebene  des  Magendarms  fallen,  auf  weile  Strecken  hin  alsbald  nur  Epi- 
thelien  von  geringer  Höhe,  bald  solche,  welche  in  die  Lichtung  des  Dar- 
mes weiter  hineingreifen.  Aber  auch  auf  kleinem  Räume  wiederholen 
sich  die  ungleichen  Ausmaße  vielfach,  und  zwar  theils  so,  dass  Gruppen 
von  höheren  Zellen  inmitten  niederer  gestellt  erscheinen,  theils  so,  dass 
einzeln  und  zerstreut  stehende  die  Nachbarzellen  beträchtlich  überragen. 
Als  Resultat  der  von  mir  angestellten  Messungen  kann  ich  hinzufügen, 
dass  in  einem  und  demselben  Individuum  die  Höhe  der  Darmepithelien 
zwischen  0,011 — 0,057  mm  schwankt. 

Doch  nicht  das  Ausmaß  allein  nur  ist  es,  welches  einer  so  auffallen- 
den Verschiedenheit  unterliegt,  —  dieselbe  trifft  vielmehr  das  Gesammt- 
bild  der  Zellen.  Aber  dennoch  dürfte  sich  die  Annahme,  dass  auch  rück- 
sichtlich ihrer  Leistungen  die  Zellen  verschieden  seien,  nicht  rechtferti- 
gen lassen.  Denn  die  Untersuchung  derselben,  —  wofern  sie  unter  Be- 
rücksichtigung des  Darminhaltes  geschieht,  —  ergiebt  weiter,  dass  der 
jeweiligen  Beschaffenheit  des  letzleren  auch  ein  bestimmtes  Bild  der 
ersteren  und  umgekehrt  entspricht,  und  eben  so,  dass  die  Zellen,  wenn 
auch  in  ihrer  Erscheinungsweise  differirend,  gleichwohl  nicht  aufhören, 
physiologisch  von  gleichem  Werthe  zu  sein.  Was  ich  des  Näheren  über 
diesen  Gegenstand  ermitteln  konnte,  ist  Folgendes. 

Wo  sich  der  Magendarm  oder  Zweige  desselben  ohne  Inhallmasse 
befinden,  ist  die  Darmwand  gewöhnlich  in  longitudinale,  bald  mehr  bald 
weniger  gegen  die  Lichtung  vorspringende  Falten  erhoben.  Die  Epithe- 
lien  in  solchen  Abschnitten  sind  durchschnittlich  von  geringer  Höhe, 
setzen  sowohl  an  der  Grundfläche,  —  d.  h.  gegen  die  Außenlage  der 
Darmwand  hin,  —  als  an  der  freien  oder  Endfläche  scharf  ab,  besitzen 
ein  feinpunktirtes  Protoplasma  und,  so  weit  sie  die  Nachbarzellen  be- 
rühren, eine  dichtere  und  körnchenlose  Rindenschicht.  An  der  Grund- 
und  eben  so  an  der  Endfläche  der  Zellen  fehlt  die  letztere.  An  beiden 
liegt  vielmehr  das  zähflüssige  Protoplasma  bloß  und  erfährt  in  seiner  Be- 
weglichkeit eine  direkte  Behinderung  nicht.  —  Der  Kern  der  Zellen  ist 
kugelförmig  und  körnchenreich. 


1  Reichert  und  du  Bois-Reymond's  Archiv.  Jahrgang  1867.  p.  55. 
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Von  anderer  Art  erweist  sich  indessen  das  Bild,  wenn  eine  Inhall- 
roasse  das  Kanalslück  erfüllt  (vergl.  Taf.  XXXI,  Fig.  1). 

Wo  die  letztere  Blutkörperchen  von  Scheibenform  nur  noch  in 
kleinster  Menge  enthält,  hingegen  vorzugsweise  aus  gequollenen  und 
stark  aufgeblähten  Blutkörperchen  besteht,  und  auch  der  Tröpfchen  fer- 
tiger Ernahrungsflüssigkeit  erst  wenige  zählt,  sind  die  Zellen  nicht  nur 
durchweg  höher,  sondern  es  ragen  auch  aus  ihrem  freien,  der  Lichtung 
lies  Darmes  zugekehrten  Ende  entweder  zahllose  und  äußerst  feine 
Protoplasmafäden  hervor,  oder  aber  das  Protoplasma  daselbst  ist  buckel- 
artig hervorgewölbt  und  entsendet  von  der  Oberfläche  der  Wölbung 
seine  feinen  Strahlen.  Häufig  auch  gewahrt  man,  dass  die  vorgestreck- 
ten Fädchen  die  aufgeblähten  Blutkörperchen  berühren,  eben  so,  dass 
sie  den  Tröpfchen  fertiger  Ernährungsflüssigkeit  anliegen  und  in  dem 
letzleren  Falle,  dass  der  von  ihnen  berührte  Thjeil  der  Cbyluslröpfchen 
in  Gestalt  einer  Spitze  ausgezogen  ist. 

Endlich  ist  in  den  Darmstücken,  deren  Inhalt  Blutkörperchen  mit 
Sicherheit  nicht  mehr  erkennen  lässt  und  die  nur  lichte  Chyluströpfchen 
enthalten,  das  Bild  der  Zellen  noch  ein  anderes.  Die  hier  befindlichen 
unterscheiden  sich  von  den  bisher  geschilderten  durch  ihre  auffallende 
Länge,  den  Besitz  eines  ovalen  Kerns,  mehr  aber  noch  durch  die  ab- 
weichende Formung  ihres  Protoplasma.  Das  letztere  nämlich  ragt  aus 
dem  freien  Ende  der  Zellen  gewöhnlich  in  unregelmäßig  begrenzten, 
häufig  auch  gestielten,  stets  mit  längeren  oder  kürzeren  Spitzen  besetz- 
ten Läppchen  hervor,  die  wie  Hände  mit  gespreizten  Fingern  den  Chy- 
luströpfchen anliegen,  kleine  umgreifen.  Doch  auch  an  dem  gegenüber 
liegenden,  —  dem  basalen,  —  Ende  der  Zellen  zeigt  deren  Protoplasma 
ein  abweichendes  Verhalten  :  bald  lässt  es  eine  lineare  Streifung,  bald 
scharf  gezeichnete  Punktreihen  erkennen.  Dass  die  letzleren  eben  so  wie 
die  Streifung  nichts  anderes  als  der  Ausdruck  einer  fädchenarligen  An- 
ordnung sind,  bestätigen  Zellen,  welche  von  der  Außenlage  der  Darm- 
wand abgedrängt  oder  durch  Maceration  isolirt  worden  sind.  Denn  an 
solchen  Zellen  erscheinen  die  basalen  Protoplasmafäden  des  Öfteren  nicht 
nur  durch  schmale  Zwischenräume  von  einander  getrennt,  sondern  zu- 
weilen auch  differenter  Bichtung  folgend.  Alle  die  zuletzt  berührten 
Verhältnisse  veranschaulichen  sich  in  besonderer  Deutlichkeit,  wo  an 
dem  anderen  und  gegen  die  Darmlichtung  gekehrten  Ende  der  Zellen 
die  gelappten  Protoplasma-Ausladungen  bereits  geschwunden,  resp.  ein- 
gezogen worden  sind,  mithin  die  Zellsubstanz  wenigstens  für  den  Augen- 
blick zum  Buhezustande  zurückgekehrt  ist  (Fig.  1  dl). 

Ein  Bückblick  auf  die  in  dem  Vorstehenden  gezeichneten  Bilder 
dürfte  es  nicht  zweifelhaft  sein  lassen,  dass  deren  Verschiedenartigkeil 
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der  Ausdruck  des  jeweiligen  Verhaltens  der  Darmzellen  zu  dem  Darm- 
inhalte sei,  insbesondere;  den  Gegensatz  von  Ruhe  und  Leistung  der  Zelle 
veranschauliche.  Ist  diese  Auffassung  gerechtfertigt,  so  muss  es  hier 
sich  um  Zellen  handeln,  welche  durch  die  Eigenschaften  ihrer  Leibes- 
subslanz,  als  Beweglichkeit  und  Wechsel  der  Erscheinungsweise  in 
hohem  Grade  an  die  Rhizopodensarkode  und  deren  Fähigkeiten  erinnern. 
WOhnt  doch  der  Leibessubstanz  dieser  Zellen  das  Vermögen  bei,  wo  ihre 
Beweglichkeit  nicht  gebunden  (also  an  der  End-  und  Grundfläche  der 
Zellen),  verschiedenartig  sich  anzuordnen;  ist  sie  doch  im  Stande,  über 
die  Grenzen  des  ruhenden  Zellenleibes  sich  hinaus  —  und  in  dieDarmlich- 
lung  hineinzuleben  ;  besitzt  sie  endlich  doch  auch  die  Fähigkeit,  strah- 
len- oder  fädchenarlige  Fortsätze  auszusenden,  welche  außerhalb  des 
Territoriums  der  ruhenden  Zelle  sogar  (zu  Läppchen)  zusammenfließen, 
die  aber  früher  oder  später  in  die  Grenzen  der  letzteren  auch  zurück- 
verlegt und  wieder  eingeschmolzen  werden  können.  Nun  ist  nicht  an- 
zunehmen, dass  alle  diese  Lebensäußerungen  der  Darmzellen  ziellose 
seien  und  ohne  bestimmt  zu  formulirende  Zwecke  erfolgen  sollten.  Viel- 
mehr können  dieselben  nur  zu  dem  Darminhalte  in  Beziehung  stehend 
gedacht  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  verstanden  werden.  Hier- 
aus aber  folgt,  dass  sich  die  Ähnlichkeilen  zwischen  dem  Protoplasma 
der  Darmzellen  und  der  Bhizopodensarkode  nicht  auf  das  einfach  Tbat- 
sächliche  des  Bewegungsvermögens  und  des  Wechsels  der  Erscheinungs- 
weise beschränken,  sondern  dass  sie  zum  anderen  Theil  auch  die  Zwecke 
und  Ziele  treffen,  denen  bei  den  Sarkodethieren  die  Lebensäußerungen 
der  Leibessubstanz  dienen. 

Indem  ich  dem  letztangeregten  Gegenstande  weiter  folge,  möchte 
ich  in  Erinnerung  gebracht  haben,  dass  in  den  leeren  Abschnitten  des 
Magendarms  die  Protoplasma -Ausladungen  der  Epithelzellen  noch  ver- 
misst  wurden  und  dass  deren  Anwesenheit  Uberhaupt  erst  zu  konsla- 
tiren  war,  wo  eine  Inhaltmasse  das  Darmstück  erfüllte.  Es  will  hier- 
nach scheinen,  dass  erst  die  Anwesenheit  der  Nahrungsstoße  im  Darme 
das  Protoplasma  der  Zellen  zur  Thätigkeit  weckt  und  dessen  pseudo- 
podienartige  Forlsätze  hervorlockt. 

Wenn  aber  das  letztere  geschehen,  so  veranschaulichen  sich  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  Protoplasma-Ausladungen  und  dem  Darminhalte 
in  einem  zwiefachen  Bilde.  Denn  man  gewahrt  dieselben  theils  den 
Blutkörperchen,  theils  und  an  anderer  Stelle  den  Ghyluströpfchen  an- 
liegen. Was  aber  wollen  diese  Bilder  sagen  und  wie  sind  sie  zu  deuten? 
Ich  meine,  das  erstere  der  beiden  drücke  aus,  dass  das  Protoplasma  der 
Darmzellen,  wie  die  Rhizopodensarkode,  befähigt  sei,  die  todte,  von  ihm 
berührte  organische  Substanz  zu  zersetzen,  sie  aufzulösen  und  resorbir- 
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bar  zu  machen.  In  diesem  Falle  würde  also  das  Protoplasma  der  Darm- 
fellen das  Vermögen  besitzen,  die  Vorgänge  zu  vermitteln,  welche  wir 
dem  Begriffe  des  Verdauungsprocesses  unterstellen.  Hingegen  drucke 
das  andere  Bild,  welches  die  Protoplasma-Ausladungen  in  ihren  Beziehun- 
gen zu  den  Chyluströpfchen  zeigt,  doch  gleichzeitig  auch  die  fädeben- 
artige  Anordnung  des  basalen  Zellprotoplasmas  veranschaulicht,  aus, 
dass  es  der  thätigen  Zellsubstanz  nicht  minder  ermöglicht  sei,  die  fertig 
gestellte  Ernährungsflüssigkeit  sich  anzueignen,  sie  in  sich  aufzunehmen, 
um  sie  weiterbin  dem  Gesammtorganismus  zu  übergeben.  In  dem  letz- 
teren Fall  würde  also  die  Zellsubstanz  auch  das  Vermögen  besitzen,  die 
Resorption  der  Nährflüssigkeiten  in  Ausführung  zu  bringen. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  müssten  sich  denn  die  Darmzellen 
in  einer  ähnlichen  Rolle  wie  die  Nährindividuen  der  Ilydroidslöckchen 
befinden.  Ihre  Aufgabe  würde  sein,  aus  dem  ihnen  zugeführten  Nah- 
rungsmaterial für  den  Gesammtorganismus  zu  erwerben,  was  derselbe 
zu  seiner  Erhaltung  bedarf. 

Schließlich  möchte  ich  noch  daran  erinnern,  dass  das  aktive  Ver- 
halten der  Darmzellen  (Zottenepithel)  bei  den  Vorgängen  der  Resorption 
vor  einigen  Jahren  schon  durch  von  Thanhoffer  auf  das  Bestimmteste 
behauptet  und  in  dessen  schöner  Arbeit  die  Aufnahme  des  Fettes  bei 
Wirbelthieren  betreffend  eingehend  vertreten  worden  ist1. 

2)  Der  exkretorische  Apparat. 
Tafel  XXVIII. 

Beim  Menschen  und  bei  den  Vertebraten  ist  außer  dem  blutführen- 
den ein  zweites  Röhrenwerk  vorhanden,  das  jenem  gleich  in  unendlich 
zahlreichen  Verzweigungen  durch  den  Gesammtkörper  sich  ausbreitet. 
Die  Anfänge  und  Wurzeln  desselben  sind  kleine  und  kleinste  Gewebs- 
spalten ,  welche  als  feine  und  feinste  kommunicirende  Hohlgänge  die 
Grundsubstanz  der  Gewebe  durchsetzen  und  mit  der  Tränkungsflüssig- 
keit letzterer  oder  der  sogenannten  Gewebsflüssigkeit  gefüllt  sind.  Aus 
der  Vereinigung  zahlreicher  solcher  Gewebsgänge  gehen  indess  alsbald 
Röhrchen  hervor,  welche  nicht  nur  selbständige  Wandungen  besitzen, 
sondern  die  auch,  weil  von  größerem  Querschnitt,  geeignet  sind,  den 
(lüssigen  Inhalt  der  Wurzelbezirke  in  sich  aufzunehmen  und  zu  sammeln. 
Aber  auch  die  Röhrchen  dieser  Art  werden  wieder  von  anderen  Röhren 
und  Röhrennetzen  aufgenommen,  welche  durch  ein  noch  stärkeres 
Kaliber,  dickere  Wandungen,  so  wie  besonders  dadurch  ausgezeichnet 
sind,  dass  in  ihrem  Inneren  Klappenvenlile  sich  vorfinden,  vermöge 

1  L.  v.  Tuanhoffeb,  Beitrage  zur  Fettresorption  und  histologischen  Struktur 
der  Dünndarmzotten  in  Pflüger's  Archiv  für  Physiologie.  1874.  Bd.  VIII.  p.  391, 
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derer  das  Rückwärlsslrömen  der  Inhaltsfflüssigfceit  verhindert  wird ;  sie 
leiten  den  Inhalt  der  sammelnden  Bezirke  einem  unpaaren  Endabschnitte 
zu.  Dieser  endlich,  der  Stamm  des  gesammten  Röhrenbaumes,  öffnet 
sich  in  die  Blutbahn. 

Nach  vorstehender  Skizze  sind  an  dem  Röhrenwerke,  nämlich  dem 
Saugader-  oder  Lymphgefäßsystem,  somit  drei  Abschnitte  zu  unterschei- 
den, und  zwar : 

1)  die  Anfänge  des  Lymphgefäßsystems  oder  die  Lymphwurzeln. 

2)  die  lymphatischen  Sammelgefäße,  und 

3)  die  lymphatischen  Ableitungsgefäße  mit  dem  in  die  Blutbahn 
mündenden  Stamm  des  Röhrenbaums. 

Die  Aufgaben  des  in  solcher  Weise  zusammengesetzten  Kanalsystems 
gehen  nun  kurz  gesagt  dahin,  die  Flüssigkeiten,  welche  die  Gewebs- 
gänge  durchspülen,  —  mithin  die  Gewebsflüssigkeiten  —  zu  sammeln 
und  sie  unter  Hinzutritt  gewisser  Formelemente,  der  Lymphkörperchen, 
als  Lymphe  dem  Blute  zuzuführen. 

Diese  Gewebsflüssigkeiten  aber  weisen  ihrer  Zusammensetzung 
nach  wieder  zwei  Hauptbestandteile  auf  und  zwar  einmal  diejenigen 
Mengen  von  Blulfillrat,  welche  für  die  Ernährung  der  Gewebe  nicht  voll 
aufgebraucht  werden,  also  gleichsam  die  nicht  verwendeten  Mengen  des 
Blutfiltrates  darstellen,  —  daneben  aber  auch  die  stickstoffhaltigen  Um- 
setzungs-  und  Zersetzungsprodukte,  welche  bei  dem  Ernährungsprocess 
der  Gewebselemente  gebildet  werden,  oder  mit  anderen  Worten,  welche 
der  Stoffwechsel  innerhalb  der  Gewebe  erzeugt. 

Von  diesen  beiderlei  Hauptbestandteilen  der  Gewebsflüssigkeit 
sind  die  der  letzteren  Art  ihrer  Genese  und  Konstitution  nach  unzweifel- 
haft Stoffe  exkretorischer  Natur.  Denn  der  Umstand,  dass  sie  nicht  ein- 
fach und  direkt  an  der  Körperoberfläche  abgesetzt  werden,  dass  sie 
vielmehr  aus  dem  lymphatischen  Röhrenwerke  zunächst  in  die  Blut- 
bahn gelangen  um  aus  letzterer  erst  später  und  durch  Vermittlung  be- 
sonderer Organe  des  Thierleibes,  der  Nieren  oder  Harnorgane,  wieder 
ausgeschieden  zu  werden,  —  dieser  Umstand,  d.  h.  dieser  komplicirtere 
Vorgang  der  Ausstoßung  kann  an  und  für  sich  nicht  geeignet  erscheinen 
den  exkrelorischen  Charakter  der  Stoffe  in  Frage  zu  stellen.  Hiernach 
würde  dann  das  lymphatische  Röhrenwerk  als  ein  Apparat  sich  er- 
weisen, welcher  neben  anderen  Obliegenheilen  auch  solche  exkretori- 
scher Art  zu  erfüllen  hätte. 

Knüpfen  somit  beim  Menschen  und  bei  den  Vertebraten  die  ex- 
krelorischen Funktionen  überhaupt  an  zweierlei  Organe  an,  nämlich 
einmal  an  das  Saugadersystem  und  zweitens  an  die  Uarnorgane,  so 
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lassen  beide  doch  in  so  fem  abweichende  Beziehungen  zum  th.enschen 
Organismus  erkennen,  als  die  exkretorischen  Leistungen  des  ersteren 
lediglich  darauf  beschränkt  bleiben,  die  in  den  Geweben  erzeugten 
stickstoffhaltigen  Exkretionsstoffe  aus  diesen  fort  und  in  die  Blutbahn  zu 
schaffen,  während  die  anderen,  die  Nieren  oder  Harnorgane,  indem  sie 
die  erwähnten  Stoffe  aus  dem  Blutkreislaufe  wieder  entfernen  und  an 
der  Leibesoberfläche  absetzen,  gleiche  Leistungen  für  den  tbienschen 
Gesammtorganismus übernehmen.  Mit  anderen  Worten,  das  lymphatische 
Röhrenwerk  gestaltet  sich  in  gewissem  Sinne  und  mit  Rücksicht  auf  den 
exkretorischen  Theil  seiner  Leistungen  zu  einem  Exkretionsapparat  der 
Körpergewebe,  während  dem  gegenüber  die  Harnwerkzeuge  das  Ex- 
kretionsorgan  des  thierischen  Gesammtorganismus  darstellen. 

In  dem  Körper  des  Leberegels  ist  nun  ein  Organapparal  vorhan- 
den, der  nicht  nur  in  physiologischer  Beziehung,  sondern  auch  seiner 
Gestaltung  nach  an  das  lymphatische  Röhrensystem  der  höheren  Wirbel- 
thiere  erinnert,  —  in  physiologischer  Beziehung,  weil  er  wie  jenes  die 
stickstoffhaltigen  Umsatzstoffe  und  Zersetzungsprodukte,  so  durch  den 
Stoffwechsel  innerhalb  der  Gewebe  erzeugt  werden,  aufnimmt  und  ab- 
leitet,  —  seiner  Gestaltung  nach,  weil  er  ein  Röhrenwerk  darstellt,  das 
mittelst  feiner  Gewebsgänge  und  sammelnder  Röhrennetze  allerorts  in 
dem  Körperparenchym  beginnt  und  den  Inhalt  dieser  Wurzelbezirke 
durch  zahlreiche  Ableitungskanäle  einem  unpaaren  Endstamme  zuführt. 
Allerdings  wären  damit  die  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  lymphatischen 
Gefäßsysteme  der  Wirbelthiere  und  dem  exkretorischen  Apparate  der 
Leberegel  erschöpft,  denn  der  Umstand,  dass  letzterer  nicht  noch  in  ein 
anderes,  mit  abweichenden  Funktionen  betrautes  Röhrenwerk  (Blut- 
bahn) mündet,  sondern  seinen  Inhalt  als  stickstoffhaltiges  Endprodukt 
des  Stoffwechsels  oder  Harn  unmittelbar  an  der  Körperoberfläche  ab- 
setzt, —  dieser  Umstand  führt  wieder  eine  Annäherung  des  Apparates 
an  die  Harnorgane  der  übrigen  Thierwelt  und  an  die  hautdrüsenartigen 
Ektodermeinstülpungen  herbei,  von  welch  letzteren  er  genetisch  denn 
auch  abzuleiten  und  denen  er  homolog  zu  achten  sein  dürfte. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Erwägungen  kurz  zu- 
sammen, so  erweist  sich  das  Exkretionsorgan  der  Leberegel  als  ein 
Apparat,  welcher  seiner  Gestaltung  nach  und  in  Rücksicht  auf  seine 
Anfänge  und  Ausbreitung  dem  Lymphgefäßsystem  der  Vertebraten 
gleicht,  der  aber  dadurch,  dass  er  direkt  auf  der  Körperoberfläche  aus- 
mündet, den  Nieren  oder  Harnorganen  der  übrigen  Thierwelt  sich  an- 
lehnt, —  während  er  in  physiologischer  Beziehung  die  exkretorischen 
Leistungen  des  Lymphgefäßsystems  mit  den  Funktionen  der  Harnorgane 
in  sich  vereinigt. 
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Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  dürfte  denn  der  exkretorische 
Apparat  der  Leberegel  zu  beurtheilen  sein. 

An  frischen  und  eben  so  an  Objekten,  welche  dem  Alkohol  ent- 
nommen sind,  wird  ein  befriedigender  Einblick  in  die  Gestaltung  des 
rhetorischen  Röhrenbaums  selten  gewonnen;  denn  wo  der  letztere 
mit  Flüssigkeit  nicht  strotzend  gefüllt  ist,  -  was  doch  nur  ausnahms- 
weise der  Fall,  —  da  entzieht  er  auf  große  Strecken  hin  der  Beobachtung 
s.ch  vollständig.  Eben  so  können  auch  Schnitte  erhärteter  Leberegel 
nur  über  kleinere  Bezirke  hin  Einblick  in  die  Anordnung  der  Röhren 
gewähren.  Wer  von  den  Bildern  dieser  Art  nicht  befriedigt  wird,  viel- 
mehr nach  weiterer  Aufklärung  sucht,  wird  daher  gut  thun,  den  Röhren- 
baum mit  Farbstoffen  zu  füllen.  Die  Füllung  desselben  kann  auf  zwei- 
fachem Wege  versucht  werden  und  zwar  entweder  vom  Poms  excretorius 
aus,  oder  mittelst  Einstichverfahrens. 

Der  erstere  Weg  führt  nicht  immer  zu  dem  erwünschten  Ziel.  Es 
hält  nämlich  schwer  am  Porus  excretorius  und  ohne  gleichzeitige  Kom- 
pression seiner  Umgebung  die  Kanüle  so  zu  fixiren,  dass  ein  Vordringen 
der  Injektionsmasse  bis  in  die  entferntesten  Theile  des  Röhrenbaums 
erzwungen  wird.  Daher  leistet  der  Versuch  zuweilen  auch  gerade  nur 
so  viel,  dass  er  den  unpaaren  Endabschnitt  des  Röhrenwerkes  und  eine 
ganz  unbestimmte  Zahl  exkretorischer  Ableitungsgefäße  sichtbar  macht. 
Immerhin  aber  ist  er  empfehlenswerth,  da  er  nicht  nur  den  Stamm  des 
Röhrenbaums  in  seiner  ganzen  Länge  und  mit  allen  Eigenthümlichkeiten 
der  Konfiguration,  sondern  auch  sein  Lagerungsverhältnis  zu  den  Nach- 
bargebilden veranschaulicht. 

Zuverlässiger  sind  die  Resultate,  welche  durch  die  Einstichmethode 
erzielt  werden.  Zweckmäßig  wird  hier  so  verfahren,  dass  die  Spitze 
einer  feinen  Nadel  von  der  Rückenfläche  des  Thierleibes  aus  und  in 
schräg  nach  vorn  geneigter  Richtung  die  Rindenschicht  durchstößt  und 
den  dicht  unter  letzterer  gelegenen  exkretorischen  Stamm  dort  an- 
bohrt, wo  er  den  größten  Querschnitt  besitzt.  Diese  Stelle  ist  gerade 
in  der  Medianlinie  des  Thierleibes  und  in  geringer  Entfernung  hinter 
dem  halbdurchsichtigen,  punktförmigen  Körperchen  gelegen,  welches 
bereits  früher  (p.  10)  als  Schalendrüsenkomplex  erkannt  wurde.  Wenn, 
wie  angegeben,  geschehen,  so  ist  in  gleicher  Richtung  die  Spitze  der 
Kanüle  in  die  etablirte  Wunde  einzusenken  und  zu  injiciren.  Es  wird 
durch  diese  Manipulation  meist  schon  der  gesammte  exkretorische 
Röhrenbaum,  —  sicher  aber  der  dem  vorderen  Leibesabschnitt  ange- 
hörige  Theil  desselben  gefüllt.  Sollte  wider  Erwarten  am  hinleren 
Körperende  die  Injektion  als  eine  unvollständige  sich  er  Weisen,  so  ist 
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solchem  Übelstande  leicht  dadurch  abzuhelfen,  dass  man  die  Kanüle 
auch  nach  hinten,  d.  h.  gegen  das  Schwanzende  des  Thierleibes  richtet 
und  nachtraglich  die  etwaig  farbstofl'losen  Abschnitte  des  Röhrenwerkes 
füllt.  Die  auf  diesem  Wege  erzielten  Injektionen  des  Exkretionsorgans 
erweisen  sich  meist  als  sehr  vollständige. 

Lohnend  endlich  ist  es  neben  dem  exkretorischen  Apparat  auch 
noch  das  Digestionsorgan  mit  Farbstoff  zu  füllen.  Für  letzteres  ist  die 
Verwendung  der  von  Hartig  angegebenen,  aus  Chromblei  und  Leim  be- 
stehenden Injektionsmasse  zu  empfehlen,  da  sie  dem  Organ  viel  Körper 
verleiht,  —  oder  auch  die  Füllung  mittelst  einer  nur  blassen  Berliner- 
blaumischung. In  dem  letzteren  Falle  würde  aber  der  exkretorische 
Apparat  eine  stark  gesättigte  und  daher  sehr  dunkle  Berlinerblau- 
mischung erfordern.  So  injicirte  Exemplare,  wenn  sie  mit  Karmin  tin- 
girt,  mit  absolutem  Alkohol,  Nelkenöl  u.  s.  w.  behandelt,  endlich  durch 
Canadabalsam  stark  transparent  gemacht  worden  sind,  gewähren  einen 
überaus  reizenden  Anblick. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  können  wir  nunmehr  den  Detailver- 
hältnissen des  exkretorischen  Röhrenwerkes  Rechnung  tragen.  Hier  sind 
zunächst  die  peripherischen  Abschnitte  des  Organs,  d.  h.  die  Gewebs- 
gänge  und  die  aus  ihnen  hervorgehenden  exkretorischen  Sammel- 
gefäße zu  berücksichtigen. 

Von  beiden  nehmen  die  erstgenannten  allerorts  in  der  Grundsub- 
stanz des  Körperparenchyms  ihren  Ursprung  und  ziehen,  zwischen  den 
großen  Zellen  jener  daher;  so  insbesondere  in  der  Mittelschicht.  In  der 
Rindenschicht  werden  ihre  Anfänge  schon  unter  der  subcuticularen 
Zellenlage  sichtbar;  sie  winden  sich  zwischen  den  Elementen  der  Haul- 
muskellage  durch  und  streben  der  Mittelschicht  zu  (Taf.  XXXI,  Fig.  2  g). 
Hier  wie  dort  vereinigen  sie  sich  in  wechselnder  Zahl  und  meist  unter 
Bildung  sternförmiger  Figuren,  welche  dann  gleichsam  die  Wurzeln  der 
Sammelgefäße  [h)  veranschaulichen. 

Die  exkretorischen  Sammelgefäße  (Taf.  XXVIII,  a,  a)  äußern  schon 
in  ihren  Anfängen  große  Neigung  sowohl  unter  sich  als  auch  mit  den 
Wurzelästen  benachbarter  in  Verbindung  zu  treten.  Aus  dieser  Neigung 
erwachsen  denn  und  in  überaus  großer  Zahl  Anastomosen,  durch  welche 
jene  Röhren  in  ein  umfangreiches  exkretorisches  Sammelnetz 
vereinigt  werden  (6).  Dasselbe  ist  namentlich  auf  der  Grenze  zwischen 
Mittel-  und  Rindenschicht  Concentrin  und  wird  dieserhalb  auch  vor- 
zugsweise von  den  beiden  Flächen  des  Thierleibes  aus  wahrnehmbar 
Doch  auch  in  dem  Bereiche  von  Organen,  deren  Produktionsvermögen 
zeitweise  erheblieh  gesteigert  ist,  und  welche  dieser  Steigerung  ent- 
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sprechend  zeitweilig  einen  regeren  Stoffwechsel  kundgeben,  erfährt  das 
Sammelnetz  eine  größere  Koncentration :  so  zwischen  den  Verästelungen 
der  Dotierstöcke,  so  auch  zwischen  den  Ramifikationen  der  Hoden.  Ein 
Bild,  welches  alle  die  erwähnten  Verhältnisse  übersichtlich  wiedergiebt, 
bietet  insbesondere  die  Randzone  der  Leberegel,  weil  daselbst  der  ge- 
ringeren Dicke  des  Thierleibes  wegen  die  Maschen  des  Netzwerkes  mehr 
als  an  anderen  Orten  in  eine  Ebene  gerückt  erscheinen.    Eben  da 
erregen  auch  gewisse,  arkadenartig  verlaufende  Gefäßbogen  die  Auf- 
merksamkeit (öi,  6i);  sie  besitzen  ein  unregelmäßig  gestaltetes,  vielfach 
gezacktes  Aussehn  und  führen  allmählich  in  die  exkretorischen  Ab- 
leitungsgefäße der  Randzone  über.    Es  hat  den  Anschein,  als  seien  sie 
Bildungen  mehr  zufälliger  Natur  und  durch  Verschmelzung  einer  Anzahl 
hinter  einander  folgender  Knotenpunkte  des  Maschenwerkes  entstan- 
den. —  Die  von  dem  Sammelnetz  eingefriedigten  Maschenräume  er- 
weisen sich  ihrem  Umfange  nach  höchst  verschieden;  die  kleineren 
bl  eiben  selbst  unter  dem  Ausmaße  eines  Millimeters  zurück.  Gleiche 
Verschiedenheiten  bieten  dieselben  dann  auch  hinsichtlich  ihrer  Form 
dar,  wesentlich  wird  letztere  durch  die  Architektonik  der  Organe,  in 
deren  Gebiet  sie  fallen,  bedingt.   So  beispielsweise  besitzen  in  der 
Randzone  des  Thierleibes,  —  also  in  dem  Gebiete  der  Dotterstöcke  und 
an  den  Endigungen  der  Seitenzweige  des  Magendarms,  —  die  Maschen- 
räume eine  quer-oblonge  oder  auch  eine   rhomboidale  Grundform, 
während  in  dem  Gebiete  der  Hoden  die  Grundform  sich  ungleich  mehr 
rundlich  oder  rundlich-polygonal  gestaltet.   Endlich  sei  noch  bemerkt, 
dass  der  Durchmesser  der  sammelnden  Röhren   selbst  erbeblichen 
Schwankungen  unterworfen  ist,  und  dass  das  Ausmaß  desselben  wesent- 
lich durch  den  jeweiligen  Füllungsgrad  mit  Exkretionsstoffen  beein- 
flusst  wird. 

Aus  diesem  Netzwerk  der  Sammelgefäße  heben  sich  nun  die  ex- 
kretorischen Ableitungsgefäße  hervor  (c).  Das  Allgemeinver- 
halten derselben  ist  folgendes.  Eine  größere  oder  geringere  Anzahl  ver- 
einigt sich  allmählich  zu  einem  stärkeren  oder  schwächeren  Ast,  welcher 
nach  kürzerem  oder  längerem  Lauf  von  dem  unpaaren  Stamme  des  Röh- 
renbaums aufgenommen  wird.  Auf  ihrem  Wege  zu  jenem  setzen  sie 
sich,  den  Sammelgefäßen  gleich,  durch  Anastomosen  mit  einander  in 
Verbindung.  In  solcher  Weise  entsteht  denn  ein  zweites  Röhrennetz, 
das  ich  als  Netz  der  exkretorischen  Ableitungsgefäße  be- 
zeichnen will.  Es  wird  besonders  von  der  Rückenseite  des  Thierleibes 
aus  anschaulich  und  ist  durch  die  umfangreicheren  Maschenräume,  die 
es  umgrenzt,  ausgezeichnet. 

In  ihrem  besonderen  Verhalten  weichen  indess  die  Ableilungsgefä'ße 
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des  Kopfzapfens  und  die  in  dem  vorderen  Abschnitte  der  Mittelzone  ge- 
legenen von  denen  ah,  welche  in  dem  Hodenfelde  und  in  den  Seitenfel- 
dern verlaufen. 

Die  letzteren,  so  weit  sie  ihre  Wurzelbezirke  in  dem  Sammelnetze 
der  Bauchseite  haben,  durchsetzen  die  Mittelschicht  der  Dicke  nach. 
Dem  entsprechend  treten  sie  in  mannigfach  gestalteten  Windungen  und 
Bogenformen  und  unter  fortwährend  erneuerter  Aufnahme  von  Sammel- 
gefäßen, sowohl  zwischen  den  Hodenschläuchen,  als  auch  zwischen  den 
Verästelungen  des  Magendarms  durch  und  zur  Rückenseite  des  Thier- 
leibes bin.  Dort  erst  vereinigen  sie  sich  mit  den  Ableitungsgefäßen,  die 
von  der  Randzone  des  Hinterkörpers  stammen,  so  wie  auch  mit  denjeni- 
gen, welche  aus  dem  Sammelnetze  der  Rückenseite  hervorgehen.  Mit 
beiden  setzen  sie  das  eben  erwähnte,  großmaschige  Netz  von  Ableitungs- 
gefäßen zusammen,  das  in  weitgestreckter  Ebene  unter  der  Rindenschicht 
der  Dorsalseite  sich  ausbreitet.  —  Der  Durchmesser  dieser  Ableitungs- 
gefäße schwankt  zwischen  0,07  und  0,14  mm.  Ein  ähnliches  Ausmaß 
besitzen  die  Seiten ä st e  des  un paaren  Längsstammes  (d,  d), 
die  ihm  den  Inhalt  des  großmaschigen,  dorsalen  Netzwerkes  zuführen. 

In  dem  Kopfzapfen  hingegen  und  in  dem  vorderen  Abschnitte  der 
Mittelzone,  —  Theilen,  welche  durch  größere  Dicke  vor  den  übrigen  des 
Thierleibes  sich  auszeichnen,  —  entwickeln  sich  aus  dem  Netzwerk  der 
Ableitungsgefäße  vier  stärkere  Äste.  Zwei  derselben  sind  der  Bauch- 
fläche, die  beiden  anderen  der  Rückenfläche  näher  gelegen.  Von  diesen 
nehmen  die  letzteren,  dorsale  Kopfäste  des  Längsstammes 
(e,  e),  gewöhnlich  einen  sehr  unregelmäßigen  Verlauf,  halten  aber  den- 
noch im  Allgemeinen  die  Richtung  von  vorn  und  außen  nach  hinten  und 
innen  fest  und  konvergiren  unter  Aufnahme  zahlreicher  seitlicher  Ab- 
leitungsröhren gegen  die  Schalendrüsen  hin.  Die  beiden  anderen  da- 
gegen, ventrale  Kopfäste  des  Längsstammes  (f,f)  stimmen 
mit  den  vorigen  nur  darin  überein,  dass  sie  wie  jene  zahlreiche  Ablei- 
tungsröhren von  den  Seiten  her  aufnehmen.  Hinsichtlich  ihres  Verlaufes 
aber  und  rücksichtlich  ihres  Kalibers  differiren  sie  von  ihnen.  Ihre  An- 
fänge sind  dicht  hinter  dem  Mundsaugnapfe  zu  suchen.  Hier  liegen  sie 
einander  sehr  nahe,  trennen  sich  aber  auch  schon  sofort,  indem  der 
rechtsseitige  sowohl  als  der  linksseitige  lateralwärts  sich  neigt  und  einen 
Bogen  beschreibt,  welcher  den  Cirrusbeutel  (D)  von  der  Seite  her  um- 
greift. Sobald  sie  am  hinteren  Umfang  des  Bauchsaugnapfes  (C)  sich 
wieder  nahe  gerückt  sind,  verlaufen  sie  in  geringem  Absland  von  der 
Medianlinie  nach  hinten  und  bis  zu  den  Schalendrüsen  hinab.  Hinter 
selbigen  vereinigt  sich  dann  jeder  der  ventralen  Kopfäste  mit  dem  dor- 
salen Kopfastc  der  gleichnamigen  Seite  zu  einem  dicken  und  kurzen 
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Rbhrenstück,  das  alsbald  auch  mit  dem  der  anderen  Seite  verschmilzt 
und  damit  den  Anfang  des  unpaaren  exkretorischen  Längsstammes  bil- 
det. Das  Kaliber  der  ventralen  Kopfäste  ist  ungleich  stärker  als  das  der 
dorsalen.  Ihr  Querschnitt  misst  0, 4 8 — 0,32  mm. 

Der  unpaare  Längsstamm  (g)  endlich,  oder  der  Stamm  des 
Röhrenbaumes,  verläuft  von  den  Schalendrüsen  zum  hinteren  Körperpol. 
In  ganzer  Ausdehnung  liegt  er  dicht  unter  dem  Dorsalabschnitte  der 
Rindenschicht,  auf  und  zwischen  den  Darmschenkeln ;  nirgends  biegt  er 
aus  der  Medianebene  des  Körpers  heraus.  Eine  Anzahl  von  Einschnü- 
rungen, die  in  größeren  oder  geringeren  Abständen  einander  folgen,  ver- 
leihen ihm  ein  variköses  Aussehen  und  lassen  7 — 9  hinter  einander  lie- 
gende Abtheilungen  unterscheiden.  Die  Gestalt  dieser  letzteren  ist  eine 
mehr  oder  minder  spindelförmige;  der  Querschnitt  in  den  vorderen  Ab- 
theilungen größer  als  in  den  hinteren;  derselbe  nimmt  demnach  gegen 
den  hinteren  Körperpol  an  Ausmaß  ab.  In  der  vordersten  und  größten, 
den  Schalendrüsen  zunächst  gelegenen  Abtheilung,  erreicht  der  Durch- 
messer des  Querschnittes  0,55  mm.  In  seinem  ganzen  Verlaufe  nimmt 
er  die  zahlreichen  Seitenäste  auf,  welche  ihm  den  Inhalt  des  Netzes  der 
Ableitungsgefäße  zutragen.  Ihre  Einsenkung  erfolgt  meist  dicht  hinter 
den  Einschnürungen  des  Stammes,  also  in  die  vorderen  Enden  seiner 
einzelnen  Abtheilungen. 

Die  Wand  des  gesammten  exkretorischen  Apparates  wird  von  einer 
überaus  feinen,  strukturlosen  und  elastischen  Gewebsschicht  gebildet, 
deren  Innenfläche  nirgends  eine  Zellauskleidung  zeigt,  mithin  jeglicher 
epithelialen  Decke  entbehrt.  Wirkliche  Klappenvorrichtungen  an  den 
Einschnürungsstellen  des  Stammes  sind  nirgends  nachweisbar;  eben  so 
fehlen  dem  letzteren  auch  alle  Andeutungen  von  Flimmerlappen,  deren 
Anwesenheit  für  eine  Anzahl  anderer  Distomen  von  den  Forschern  be- 
hauptet worden  ist.  Ein  muskulöser  Relag  der  Wand  des  Stammes,  der 
ihm  eigene  Kontraktilität  verleihen  und  den  Charakter  eines  Expulsions- 
organs  geben  könnte,  ist  nicht  vorhanden. 

Der  Inhalt  des  exkretorischen  Apparates  ist  eine  farblose,  leicht 
fließende  Flüssigkeit,  in  welcher  kleine  und  kleinste  Tröpfchen  mit  star- 
kem Lichtbrechungsvermögen  und  in  zahlreicher  Menge  suspendirt  sind 
(Taf.  XXXI,  Fig.  2  in  h).  Rei  Leuckart  finde  ich  die  Angabe,  dass 
Lieberkühn  in  dem  exkretorischen  Inhalte  des  Organs  die  Gegenwart  von 
Guanin  nachgewiesen  habe. 


Anscheinend  sind  der  Stamm  und  die  stärkeren  Äste  des  exkreto- 
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rischen  Röhrenbaumes  zuerst  von  Bojanus1  gesehen  worden.   Er  be- 
schreibt eine  »doppelt  contourirte  Mittellinie«  und  deutet  dieselbe  als 
ein  Gefäß:  »Mitlelgefäß  oder  Rückengefäß«,  das  mit  einem  am  Rande 
des  Wurmleibes  entstehenden  und  aus  den  Seitenästen  des  Darmes  sei- 
nen Ursprung  nehmenden  Gefaßnetz  zusammenhange.  Das  letztere  lässt 
er  größtenteils,  wenn  auch  nicht  überall,  an  der  Rückenwand  des 
Wurmes  sich  ausbreiten.  Von  dem  Mittelgefäße  hingegen  giebt  er  an, 
dass  es  zugespitzt  an  dem  hinteren  Körperende  beginne  und  abwechselnd 
sich  erweiternd  und  wieder  verengend  in  der  Mitte  der  Rückenwand  bis 
zur  Gegend  der  Geschlechtstheile  (Autor  meint  den  Anfang  des  weib- 
lichen Leitungsapparates)  verlaufe.    Hier  bedeutend  feiner  werdend, 
wende  es  sich  zur  Bauchseite  und  gelange  in  deren  Mitte  nach  vorn,  wo 
es  sich  allmählich  verliere.  In  seinem  ganzen  Verlaufe  nehme  es  von 
den  Seiten  her  viele  Äste  auf,  die  dem  Gefäßnetze  angehören,  also  zwi- 
schen Darmkanal  und  Rückengefäß  »vermittelnd«  seien.    In  gleicher 
Weise  scheint  Bojanus  der  erste  gewesen  zu  sein,  welcher  den  Röhren- 
baum zunächst  mit  Quecksilber,  und  da  sich  dieses  seiner  Schwere  hal- 
ber wenig  geeignet  erwies,  mit  »leicht  fließender  Masse«  zu  füllen  ver- 
suchte. Die  von  ihm  gelieferten  Abbildungen  sind  nicht  schlecht,  —  die 
des  Rückengefäßes  und  des  in  dasselbe  mündenden  Netzwerkes  entspre- 
chen im  Wesentlichen  den  realen  Verhältnissen. 

Des  Neuen  wurde  dann  das  Röhrensystem  von  Mehlis  (1.  c.)  in  den 
Kreis  der  Untersuchungen  gezogen.  Auch  er  gelangte  zu  dem  Resultat, 
dass  dasselbe  mit  den  Ramifikationen  des  Darmes  in  direkter  Verbin- 
dung stehe  und  gleichsam  deren  Fortsetzung  sei.  Andererseits  aber 
stellte  er  auch  fest,  dass  an  dem  hinteren  Körperpole  das  Röhrenwerk 
eine  Öffnung  besitze  und  mittelst  dieser  auf  der  Leibesoberfläche  münde. 

Während  nun  die  Beobachtungen  an  Trematoden,  welche  einen  ge- 
gabelten, jedoch  nicht  ramificirten  Darm  besitzen,  weiter  ergaben,  dass 
der  gemutbmaßte  Übergang  des  letzteren  in  das  Röhrenwerk  auf  einem 
Irrthum  beruhe  und  nicht  statthabe,  wurde  die  an  dem  hinteren  Körper- 
pole befindliche  Öffnung  von  C.  Th.  v.  Siebold  als  exkretorische  er- 
kannt. Damit  war  denn  dem  Röhrenwerke  überhaupt  erst  die  richtige 
Stellung  gegeben.  Doch  war  C.  Th.  v.  Siebold2  der  Meinung,  dass  es 
sich  hier  um  zwei,  territorial  Zwar  vielfach  in  einander  übergehende, 
im  Übrigen  aber  von  einander  unabhängige  und  selbständige  Röhren- 
werke handle,  von  denen  das  eine  in  sich  zurücklaufend,  also  geschlos- 
sen sei,  und  den  Blutcirkulationsapparat  repräsentire,  das  andere  aber 
am  hinleren  Leibespol  sich  öffne  und  exkretorisches  Kanalsystem  sei.  In 

1  Oken's  Isis.  Jahrgang  1821.  Bd.  I.  p.  305.  Nachtrag  zu  Distoma  hepaticum. 

2  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie  wirbelloser  Thiere.  p.  185  und  188. 
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der  Folge  erfuhr  diese  Lehre  in  so  weit  ihre  Korrektur,  als  durch  H.Meckel  » 
und  durch  P.  J.  van  Beneden  (1.  c.)  der  Nachweis  erbracht  wurde,  dass 
auch  die  vermeintlichen  Blutgefäße  von  Siebold's  nichts  Anderes,  als  die 
peripherischen  Theile  des  exkretorischen  Böhrenbaums  seien. 

Eine  in  allen  wesentlichen  Theilen  korrekte  Schilderung  des  Orga- 
nes  ist  endlich  von  B.  Leuckart  in  dessen  großem  Parasiten  werke  ge- 
geben worden. 


An  die  in  Vorstehendem  gegebene  historische  Skizze  anknüpfend, 
möchte  ich  einen  Irrthum  berichtigen,  dessen  ich  mich  seiner  Zeit  be- 
treffs des  exkretorischen  Apparates  von  Bolhriocephalus  latus  schuldig 
gemacht  habe.  Es  wurde  in  dem  ersten  Hefte  der  Beiträge  zur  Anatomie 
der  Plattwürmer  berichtet,  dass  bei  Bolhriocephalus  latus  der  genannte 
Apparat  durch  zwei  seitlich  symmetrische  Kanäle  repräsentirt  werde. 
Von  denselben  wurde  gesagt,  dass  sie  durch  die  ganze  Länge  der  Glie- 
derkette ziehen  (Heft  I,  Taf.  IE),  der  Mittelschicht  angehören,  jedoch 
der  Ventralfläche  näher  als  der  Dorsalfläche  gelegen  seien,  —  und  fer- 
ner, dass  sie  von  den  gleichnamigen  Organen  bei  Taenia  nur  durch  den 
Mangel  der  Queranastomosen  und  den  kavernösen  Bau  (Heft  I,  Taf.  IV, 
Fig.  1  K)  unterschieden  seien.  Ich  stand,  als  ich  diese  Erklärung  gab, 
noch  sehr  unter  dem  Einflüsse  des  von  den  Autoren  Überkommenen. 
Allerdings  kann  ich  nicht  leugnen,  dass  mich  zweierlei  damals  schon 
stutzig  machte,  nämlich  einmal  die  matten  und  unsicheren  Contourlinien, 
welche  diese  Organe  bei  Bothriocephalus,  gegenüber  den  gleichnamigen 
bei  Taenia  zeigen,  und  zweitens  der  schon  erwähnte,  anscheinend  kaver- 
nöse Bau.  Doch  verscheuchte  der  Umstand,  dass  es  mir  gelang,  durch 
Einstichmethode  das  fragliche  Organ  mit  Farbstoff  zu  füllen,  die  berech- 
tigten Zweifel.  Hätte  ich  mich  damals  nicht  damit  begnügt,  ausschließ- 
lich auf  Grund  von  Bildern  querdurchschnittener  Wurmglieder  dem  Or- 
gane einen  kavernösen  Bau  beizulegen,  sondern  zu  weilerer  Kontrolle 
auch  die  einschlägigen  Längsschnitte  angefertigt,  oder  hätte  ich  damals 
schon  aus  eigener  Anschauung  das  Nervensystem  der  Tremaloden  ge- 
kannt, so  würde  es  mir  trotz  anscheinend  bewerkstelligter  Injektion 
nicht  entgangen  sein,  dass  das,  was  ich  dort  als  exkretorische  Kanäle 
bezeichnet  habe,  die  Nervenstränge  des- Bothriocephalus  seien.  Eben  so 
habe  ich  die  in  dem  zweiten  Hefte  der  Beiträge  zur  Anatomie  der 
Plattwürmer  pag.  17  geschilderten  und  Taf.  I  F  daselbst  abgebildeten 
plasmatischen  Längsgefäße  in  der  Folge  als  Nervenstränge  der  Taenia 
erkannt.  Dagegen  bin  ich  der  Meinung  geworden ,  dass  das  im  ersten 

1  Mülleb's  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  Jahrgang  i  846. 
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Hefte  der  Beiträge  zur  Anntomie  der  Plattwürmer  Taf.  IV,  Fig.  1  g  ab- 
gebildete und  von  mir  als  »plasmatisches  Kanalsystem  «  bezeichnete  Röh- 
renwerk in  Wirklichkeit  den  exkretorischen  Apparat  des  Bothriocephalus 
repräsentire.  Die  Ähnlichkeiten  zwischen  diesem  und  dem  gleichnami- 
gen Apparat  der  Trematoden  springen  nicht  weniger  deutlich  hervor,  als 
die  Unterschiede  zwischen  dem  ersteren  und  dem  gleichnamigen  Organe 
bei  Taenien.  Noch  mehr  aber,  als  es  bei  Trematoden  der  Fall,  wird  bei 
Bothriocephalus  die  Homologie  zwischen  dem  exkretorischen  Apparat 
und  den  hauldrüsenartigen  Ausscheidungsorganen  anderer  Thiere  augen- 
fällig, wenn  man  berücksichtigt,  dass  bei  Bothriocephalus  (cf.  Heft  I, 
Taf.  IV,  Fig.  \  g)  das  exkretorische  Kanalsystem  mit  sehr  zahlreichen, 
feinen  Öffnungen  auf  der  Leibesoberfläche  mündet. 

Die  vorhin  erwähnte,  bei  Bothriocephalus  durch  Injektion  der  ver- 
meintlichen exkretorischen  Kanäle  hervorgerufene  Täuschung  kann  ich 
nur  dadurch  erklären,  dass  der  eingetriebene  Farbstoff  der  Spaltrichtung 
des  Nervenstranges  gefolgt  ist  und  die  zarten,  weichen  Nervenfäden 
komprimirt  hat. 

3)  Die  Fortpflanzungsorgane  des  Leberegels. 

Tafel  XXIX: 

Gleich  den  Organen,  welche  die  Verdauung,  und  denen,  welche  die 
Ausstoßung  der  stickstoffhaltigen  Endprodukte  des  Stoffwechsels  ver- 
mitteln, erfahren  auch  die  Organe  der  Fortpflanzung  eine  umfangreiche 
Entwicklung:  sie  breiten  sich  durch  die  gesammte  Mittelschicht  des 
Thierleibes  aus  und  lassen  nur  den  vordersten  Theil  derselben  frei. 

Der  hermaphroditischen  Veranlagung  des  Leberegels  entsprechend 
finden  sich  männliche  und  weibliche  Keimorgane  vor.  Die  Leilungs- 
apparate  beider  aber  münden  nicht,  wie  angenommen  wird,  unmittel- 
bar neben  einander,  auch  nicht  direkt  auf  der  Oberfläche  des  Thier- 
leibes, sondern  in  einen  Raum,  der  gleichsam  eine  Einstülpung  der 
oberflächlichen  Leibesschicbt  in  das  Körperparenchym,  resp.  in  den 
Cirrusbeutel  darstellt,  und  der  schon  Eingangs  dieser  Arbeit  Geschlechls- 
sinus  oder  Geschlechtskloake  (Taf.  XXIX,  E  und  Taf.  XXX,  Fig.  4  und 
5  d)  genannt  wurde. 

Des  Vorhandenseins  solcher  Geschlechtskloake  finden  wir  in  der 
älteren  Leberegellilleratur  nicht  gedacht.  Eben  so  geschieht  bei  Kücoen- 
s ter  und  auch  bei  Stieda  ihrer  nicht  Erwähnung.  Von  Leuckart 
wird  ,hr  Vorhandensein  einfach  in  Abrede  gestellt  (Menschliche  Para- 
siten, p  477.  »Eine  Geschlechtskloake  fehlt,  so  dass  man  niemals  in 
Versuchung  kommt,  den  Trematoden  einen  einfachen  Perus  genitalis  zu- 
zuschre.ben«).   Nicht  etwa,  dass  die  fragliche  Einstülpung  der  ober- 
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flächlichen  Leibesschicht  den  alteren  und  neueren  Forschern  geradezu 
entgangen  wäre,  vielmehr  ist  dieselbe  nur,  weil  unvollständig  gesehen, 
namentlich  weil  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Enden  der  beiderlei 
Leitungsapparate  misskannt,  irrthümlich  gedeutet  worden.  Daraus  be- 
greift es  sich  denn,  dass  das  erwähnte  Gebilde  für  den  Endabschnitt 
des  männlichen  Leitungsapparates  gelten  konnte,  der,  so  bald 
und  so  oft  ein  Kopulationsbedürfnis  vorhanden,  von  dem  muskulösen 
Cirrusbeutel  aus-  und  hervorgestülpt  werde,  und  in  solchem  Zu- 
stande, —  nämlich  als  sogenannter  Cirrus  oder  Penis  (Taf.  XXX,  Fig.  6 
und  7  d,  d),  —  das  männliche  Zeugungssekret  in  den  weiblichen  Appa- 
rat, sei  es  desselben,  sei  es  eines  anderen  Individuums  hineintrage. 
Obschon  dem  Anschein  nach  diese  Deutung  den  einen  und  den  anderen 
der  Forscher  nicht  völlig  angemuthet  hat,  ist  sie  dennoch  die  herrschende 
geblieben  und  hat  einen  thatsächlichen  Einspruch  meines  Wissens  nicht 
erfahren. 

Nun  stellt  der  Geschlechtssinus  des  Leberegels  seiner  Gestal- 
tung nach  einen  cylindrischen  und  ziemlich  langen  Schlauch  dar,  der 
bald  nach  Art  eines  Paragraphenzeichens,  bald  hufeisenförmig  zu- 
sammengekrümmt ist.  Bald  und  häufig  auch  beschreibt  derselbe  eine, 
zuweilen  sogar  zwei  und  dann  meist  nicht  ganz  vollständige  Spiral- 
windungen, so  dass  er  im  letzteren  Falle  korkzieherartig  gewunden  er- 
scheint. Sein  Querdurchmesser  beträgt  etwa  0,35  mm,  und  zeigt  in  der 
ganzen  Längenausdehnung  des  Organs  erhebliche  Abweichungen  von 
dem  genannten  Ausmaße  kaum.  Dieser  schlauchförmige  Geschlechts- 
sinus richtet  das  eine  Ende  nach  hinten  und  oben  und  schließt  mit  ihm, 
von  einer  daselbst  befindlichen,  sehr  feinen  Öffnung  abgesehen,  blind 
und  gewölbeartig  ab.  Jene  Öffnung  aber  ist  das  offene  Ende  des 
männlichen  Leitungsapparates  oder  die  männliche  Ge- 
schlechtsöffnung; sie  liegt  oft  an  der  Spitze  eines  kleinen  papillen- 
artigen  Vorsprunges,  welcher  in  den  Grund  des  Geschlechtssinus  hinein- 
ragt und  nichts  anderes  als  das  leicht  prolabirte  Ende  des  Ductus 
ejaculatorius  ist  (Taf.  XXX,  Fig.  4  fl  und  Fig.  5  gi) .  Das  andere  Ende  des 
Geschlechtssinus  dagegen  ist  nach  unten  und  vorn  gekehrt;  es  schneidet 
in  der  Flucht  der  ventralen  Fläche  des  Thierleibes  von  rechts  nach  links 
hin  schräg  ab  und  mündet  auf  der  Leibesoberfläche  demnach  mit  quer- 
ovaler Öffnung  oder  mittelst  eines  quergestellten  Schlitzes.  Diese  Öffnung 
aber,  oder  dieser  Schlitz,  ist  der  bereits  mehrfach  erwähnte  Genital- 
porus  (Taf.  XXIX,  D;  Taf.  XXX,  Fig.  4  c). 

Legt  man  einen  Leberegel,  welcher  frisch  und  mit  Schonung  den 
Gallenwegen  seines  Wirthes  entnommen  worden,  unter  das  Mikroskop, 
und  stellt  unter  Anwendung  von  Oberlicht  ein  schwächeres  Objektiv,  — 
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also  etwa  Hartnack,  Syst.  4,  -  auf  den  Hintergrund  des  Gen.talporus 
ein  so  Uberzeugt  man  sich  leicht,  dass  es  der  obere,  linksseitige  Wand- 
abscbnitt  des  Genitalsinus  ist  (Taf.  XXX,  Fig.  4  in  c),  welchen  man 
Uberblickt.   Dieser  Wandabschnitt,  welcher  somit  den  Hintergrund 
des  Genitalporus  bildet,  fällt  bei  dem  unterliegenden  Objekt  schräg 
nach  rechts  hin  ab,  sinkt  also  gleichsam  in  die  Tiefe,  d.  b.  steigt  bei 
Bauchlage  des  Thierleibes  gegen  den  Cirrusbeutel  auf.   In  der  Nahe 
seiner  linksseitigen  Berandung  aber  wird  auf  dem  Hintergrunde  eine 
Öffnung  sichtbar,  welche  trichterförmig  verjüngt  in  die  Leibessubstanz 
sich  senkt  (Fig.  4  e1)  und  etwa  einen  Durchmesser  von  0,14  mm  besitzt. 
Diese  Öffnung  erweist  sich  als  das  offene  Ende  des  weiblichen 
Leitungsapparates  oder  als  weibliche  Geschlec hts Öffnung. 
Hiernach  ist  von  den  beiderlei  Geschlechtsöffnungen  die  weibliche  an 
der  oberen  Wand  des  offenen  Endes,  die  männliche  (Fig.  4  fl)  da- 
gegen in  dem  Grunde  des  Geschlechtssinus  gelegen;  demnach  kommt 
der  Abstand  zwischen  beiden  der  gesammten  Länge  der  Geschlechts- 
kloake gleich.   Im  Bückblick  auf  die  vorstehenden  Erörterungen  dürfte 
es  einem  Missverständnisse  wohl  kaum  unterliegen,  wenn  in  der  Folge 
etwa  und  der  größeren  Einfachheit  der  Bezeichnung  wegen  das  eine  Ende 
der  Geschlechtskloake  als  das  offene  oder  das  weibliche  und  das  andere 
als  das  männliche  oder  als  Grund  des  Geschlechtssinus  bezeichnet  wer- 
den sollte. 

Endlich  scheint  es  hier  auch  am  Platze  zu  sein  hervorzuheben,  dass 
von  der  Geschlechtskloake  nur  derjenige  Wandabschnitt,  welcher  die 
weibliche  Öffnung  trägt,  also  das  weibliche  Ende,  außerhalb  des  Girrus- 
beutels  liegt,  während  der  gesammte  übrige  Theil  mit  dem  männlichen 
Ende  Unterkommen  im  Cirrusbeutel  findet  und  den  unteren  vorderen 
Theil  desselben  ausfüllt. 

Betreffend  die  baulichen  Verhältnisse  der  Geschlechtskloake  sei  er- 
wähnt, dass  deren  Wand  aus  den  gleichen  Gewebslagen  besteht,  welche 
oben  als  Schichten  des  Hautmuskelschlauches  genannt  worden  sind. 
Wir  begegnen  hier  als  innerster  Subslanzlage  einer  derben  Cuticula  mit 
Cuticulartäschchen  und  Schuppen  stacheln;  ihr  folgt  nach  außen  hin  eine 
einfache  Lage  kleiner,  kernhaltiger,  körnchenreicher  Zellen.  Dieser 
schließt  sich  eine  Muskellage  an.  Die  letzlere  setzt  sich  wieder  aus  zwei 
Schichten  zusammen,  und  zwar  aus  einer  sehr  zarten  inneren  Schicht, 
deren  Elemente  einfach  neben  einander  lagern  und  eine  cirkuläre  An- 
ordnung besitzen  und  aus  einer  gleichfalls  nur  zarten  äußeren  Schicht, 
deren  Elemente  einer  longitudinalen  Bichtung  folgen  und  es  ebenfalls 
nicht  zur  Gruppirung  in  diskrete  muskulöse  Stränge  oder  Bänder  bringen. 
Der  Muskellage  endlich  folgt  eine  äußere  Zcllenlage;  sie  ist  Fortsetzung 
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der  inneren  Zellenlage  der  Rindenschicht;  ihre  Formelemente  besitzen 
die  dort  erwähnten  Eigenschaften.  Der  Raum  zwischen  ihr  und  dem 
muskulösen  Cirrusbeutel  wird  von  großzelliger  Bindesubstanz  ausge- 
füllt. & 

Nach  den  Erörterungen  über  den  Geschlechtssinus  des  Leberegels 
ist  es  nicht  ohne  Interesse  auf  die  Endigungsweise  der  different  ge- 
schlechtlichen Leitungsapparate  bei  verwandten  Platodcn,  als  Taenia 
und  Bothriocephalus  einen  Rückblick  zu  werfen  und  die  Verhältnisse, 
welche  dort  obwalten,  mit  den  bei  Distomum  hepaticum  beobachteten  in 
Vergleich  zu  stellen.  Eine  derartige  Zusammenstellung  führt  dann  zu 
nachstehenden  Ergebnissen. 

Bei  Taenia  endigt  der  weibliche  Leitungsapparat  als  mehr  oder 
weniger  ramificirter  Uterus  überhaupt  blind ;  hier  können  demnach  die 
Eier  den  Uterus  nicht  verlassen,  außer  wenn  letzterer  durch  mechanische 
Einwirkungen  gesprengt  wird,  oder  wenn  in  der  ausgestoßenen  Pro- 
glottis die  Uterinwand  durch  Macerations Vorgänge  oder  Fäulnisprocesse 
eine  Kontinuitätsstörung  erfahren  hat.  Bei  Both  rio  cephalus  dagegen 
endigt  der  weibliche  Leitungsapporat  auf  der  Oberfläche  der  Proglottis 
und  zwar  mittelst  einer  Öffnung,  die  völlig  frei  und  selbständig  ist,  d.  h. 
mit  dem  männlichen  Leitungsapparat  außer  jedem  Konnex  steht.  Im 
Gegensatz  zu  Taenia  kann  dieserhalb  der  Fruchthalter  des  Bothriocepha- 
lus die  Eier  zwar  nur  allmählich  und  eines  nach  dem  anderen,  jedoch 
zu  jeder  Zeit  ausstoßen.  Die  beiden  Gestodenfamilien  aber  stimmen 
darin  mit  einander  überein,  dass  sich  bei  ihnen  eine  Art  von  Ver- 
bindungskanal vorfindet,  welcher  den  männlichen  Leitungsapparat  mit 
dem  weiblichen  in  Konnex  setzt  und  dessen  Einzelabschnitte  herkömm- 
lich als  Scheide,  Samenblase  und  Samenblasengang  bezeichnet,  —  somit 
als  Organe  gedacht  worden  sind,  welche  der  weiblichen  Geschlechls- 
sphäre  zuzählen.  Seinen  Anfang  nimmt  dieser  Verbindungskanal  in 
einer  Einstülpung  der  äußeren  Substanzschicht  des  Cestodenleibes,  die, 
weil  gleichfalls  in  selbige  auch  der  männliche  Leilungsapparat  mündet, 
Geschlechtssinus  oder  Geschlechtskloake  genannt  worden  ist;  sein  Ende 
dagegen  öffnet  sich  in  den  Anfang  des  weiblichen  Leitungsapparates 
und  zwar  bei  Taenia  in  den  Anfang  des  Oviduktes,  bei  Bothriocephalus 
in  den  Ausführungsgang  des  Keimslockes.  Wird  durch  Kontraktionen 
im  Hautmuskelschlauch  der  Zugang  zur  Einstülpung  der  äußeren  Sub- 
stanzschicht des  Cestodenleibes,  d.  h.  der  sogenannte  Genitalporus  ge- 
schlossen, oder  wird  mit  anderen  Worten  die  Einstülpung  nach  außen 
hin  abgesperrt,  dann  ist  eine  kontinuirliche  Leitung  von  den  Hoden  ab 
bis  zu  dem  Eileiter,  resp.  bis  zu  dem  Keimstockgange  hergestellt.  Unter 
diesen  Verhältnissen  wird  also  ein  Leitungsrohr  gebildet,  welches  die 
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Samenflüssigkeit  von  den  Statten  ihres  Entstehens  bis  in  den  Aus- 
ftthrungsgang  der  weiblichen  ZeugunSsdrüse  hinführt.  Dieser  und  der 
fernere  Umstand,  dass  bei  dem  vollständigen  Mangel  eines  männlichen 
Kopulationsorgans  auch  nicht  gut  von  einem  weiblichen  Kopulations- 
organ  oder  einer  Scheide  die  Rede  sein  kann,  dürfte  es  rathsam  er- 
scheineD  lassen  die  sämmtlicben  Abschnitte  des  erwähnten  Verbindungs- 
kanals, nämlich  die  sogenannte  Scheide,  Samenblase  und  Samenblasen- 
gang der  Cestoden  von  den  Organen  der  weiblichen  Geschlechtssphäre 
abzulösen  und  sie  als  Theile  des  männlichen  Leitungsrohres  zu  be- 
trachten. Ist  diese  Deutung  richtig,  dann  würde  auch  die  erwähnte 
Einsenkung  der  äußeren  Substanzschicht  des  Ceslodenleibes  eben  nur 
ein  Pseudogenitalsinus  sein,  der,  wenn  gegen  die  Leibesoberfläche  hin 
offen,  nur  den  Charakter  einer  Kontinuitätsstörung  im  männlichen 
Leitungsapparat  und  den  Zweck  haben  würde,  der  zeitweilig  über- 
mäßigen Samenproduktion  in  den  vielen  Hunderten  von  Hodenbläschen 
einen  angemessenen  Abfluss  nach  außen  zu  gestatten,  —  der  aber, 
wenn  nach  außen  hin  abgesperrt,  —  also  während  des  stattfinden- 
den Befrucbtungsaktes,  —  eine  einfache  Erweiterung  darstellen  würde, 
welche  das  männliche  Leitungsrohr  in  seinem  Laufe  erführe. 

Bei  Distomum  endlich  vermag  der  weibliche  Leitungsapparat  wie 
bei  Bothriocephalus  Eier  jederzeit  auszustoßen.  Allein  die  Mündung  des 
weiblichen  Leitungsrohres  ist  nicht  wie  bei  Bothriocephalus  auf  der  Leibes- 
oberfläche gelegen,  auch  nicht  wie  dort  mit  dem  männlichen  Leitungs- 
kanal außer  jedem  Konnex;  vielmehr  münden  hier  beide  different 
geschlechtliche  Leitungsapparale,was  bereits  erwähnt,  in  einen  gemein- 
schaftlichen Raum,  welcher  gegenüber  dem  Pseudogenitalsinus  der  Ceslo- 
den  eine  wirkliche  Geschlechtskloake  darstellt.  Erfolgt  dann  bei  Disto- 
mum durch  geschlechtliche  Kontraktion  der  Haulmuskeln  Verschluss  des 
Genitalporus,  d.  h.  Verschluss  des  Zuganges  zum  Genitalsinus,  so  ist 
gleichfalls  die  kontinuirliche  Leitung  zwischen  männlichen  und  weiblichen 
Zeugungsorganen  hergestellt.  Hier  aber  bildet  der  geschlossene  Ge- 
schlechtssinus  einen  wirklichen  Verbindungskanal  zwischen  den  männ- 
lichen und  weiblichen  Organen,  der  das  ihm  überlieferte  Sperma  zwar 
nicht  in  den  Anfang  des  weiblichen  Leitungsapparates,  wohin  es  bei 
den  Cestoden  direkt  gelangt,  sondern  in  das  Ende  desselben  trägt.  Dem- 
nach hat  bei  Distomum  das  in  die  weibliche  Geschlechtsöffnung  gelangte 
Sperma  die  ganze  Länge  des  weiblichen  Leitungsapparates  zudurchmessen, 
um  im  Anfange  des  letzteren  mit  den  primitiven  Eiern  in  Kontakt  zu 
kommen.  Die  offene  Geschlechtskloake  des  Distomum  vermag,  wie  bei 
den  Cestoden,  nicht  nur  der  zeitweilig  übermäßigen  Samenproduklion 
einen  Abfluss  zu  gewähren,  sondern  sie  sichert  auch  den  Eiern, 
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welche  der  weibliche  Leitungsapparat  ausstößt,  das  Verlassen  des  Thier- 
leibes. 

A.  Die  männlichen  Fortpflanzungsorgane. 

Tafel  XXIX. 

Der  männliche  Geschlechtsapparat  der  Leberegel  setzt  sich  aus 
samenbereitenden  Organen  oder  Hoden  und  aus  samen leitenden  zusam- 
men. Von  diesen  gliedern  sich  die  samenleitenden  Organe  in  eine  Anzahl 
Abschnitte,  welche  als  Samenleiter,  Samenblase  und  als  Ductus  ejacula- 
torius  bezeichnet  worden  sind ;  dem  letztgenannten  gesellen  Anhangdrüsen 
sich  zu.  Ein  muskulöser  Sack,  der  sogenannte  Cirrusbeutel,  schließt  die 
Samenblase  und  den  Ductus  ejaculatorius  mit  dessen  Anbangdrüsen  ein. 

Aus  der  Reihe  vorgenannter  Organe  sollen  die  samenbereitenden  zu- 
nächst uns  beschäftigen. 

a.  Hoden. 

Die  Hoden  sind  in  der  Zweizahl  vorhanden  und  ihrer  Stellung  nach 
als  vorderer  (Taf.  XXIX,  b)  und  hinterer  (a)  zu  unterscheiden. 

Rücksichtlich  der  Architektonik  zählen  sie  den  zusammengesetzt 
schlauchförmigen  Drüsen  zu.  Unzählige  kürzere  und  längere  nach  allen 
Richtungen  hin  gewundene  Rlindschläuche  werden  von  3 — 4  ramificirten 
Hauptdrüsengängen  gesammelt.  Letztere,  indem  sie  einen  radiären  Ver- 
lauf nehmen,  vereinigen  sich  in  einem  Knotenpunkte,  der  zugleich  Aus- 
gangspunkt des  männlichen  Leitungsapparates  ist.  Für  den  vorderen 
Hoden  ist  dieser  Knotenpunkt  links  neben  der  Medianlinie  befindlich  und 
auf  der  Grenze  zwischen  vorderem  und  mittlerem  Drittel  des  Thierleibes, 
also  nahe  hinter  dem  transversalen  Dottergange  gelegen,  —  für  den  hin- 
teren Hoden  findet  man  ihn  rechts  von  der  Medianlinie  und  dicht  neben 
letzterer,  aber  erst  hinter  der  halben  Länge  des  Thieres. 

Der  Durchmesser  der  Hodenschläuche  ist  nur  geringen  Schwankungen 
unterworfen;  er  beträgt  0,1 — 0,15  mm.  An  manchen  Hodenschläuchen 
erscheinen  die  blinden  Enden  allerdings  zuweilen  stärker,  nämlich  zu 
Zeiten,  wo  die  Produktion  von  Samenelementen  in  ihnen  eine  energischere 
ist.  Die  radiären  Hauptdrüsengänge,  welche  das  Hodensekret  dem  Lei- 
tungsapparate zuführen,  besitzen  eher  kleinere  als  größere  Querdurch- 
messer. 

Die  Lage  der  Hoden  betreffend,  so  sei  daran  erinnert,  dass  sie  den 
hinteren  Abschnitt  der  Mittelzone  ausfüllen,  der  dieserhalb  von  Leuckart 
die  Bezeichnung  »Hodenfeld«  erhielt.  Ihre  Ausdehnung  ist  somit  eine  ganz 
erhebliche.  Locker  in  der  Parenchymmasse  des  Körpers  eingebettet  und 
flächenhaft  ausgebreitet,  ruhen  sie  auf  dem  ventralen  Abschnitte  der 
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iRindenschicht,  so  wie  auf  den  nervösen  Längsstämmen,  wahrend  ober- 
halb beider  der  vielverzweigte  Digestionsapparat  sich  ausstreckt.  Die 
blinden  Enden  ihrer  Schlauche  schreiten  seitwärts  über  die  inneren 
Seitenzweige  des  longiludinalen  Dotterganges  hinaus  und  rücken  bis  an 
den  letzteren  (g)  selbst  vor;  sie  reichen  somit  lateralwärtsbis  in  die  Seiten- 
felder hinein.  Hinterwärts,  woselbst  sie  weniger  dicht  gelegen,  bleibt 
ie  Spitze  des  Hodenfeldes  von  ihnen  meist  ganz  frei.  Nach  vorn  hin 
greifen  sie  über  die  transversalen  Dottergange  (h)  hinaus  und  schieben 
sich  zwischen  die  Schläuche  des  Keimstockes  (A)  hinein.  Der  vordere 
Hode  ist  von  dem  hinteren  in  transversaler  Richtung  scharf  gesondert; 
die  Grenze  zwischen  beiden  befindet  sich  dicht  hinter  der  halben  Länge 
des  Thieres. 

Den  Bau  der  Hoden  betreffend,  so  besitzen  deren  Schläuche  eine 
dünne,  homogene  und  strukturlose,  doch  sehr  resistente  Drüsenmembran, 
auf  welcher  in  größeren  oder  geringeren  Abständen  sehr  kleine  und 
zarte,  kontraktile  Faserzellen  zerstreut  liegen.  Die  letzteren,  nicht  reich- 
lich vorhanden,  verfolgen  ausnahmslos  eine  longitudinale  Richtung.  Auf- 
lagerungen anderer  Art  besitzt  die  Drüsenmembran  nicht,  vielmehr  steht 
sie  allerorts  mit  der  Bindesubstanz  des  Körperparenchyms  in  direkter 
Berührung  und  wird  durch  dieselbe  gestützt. 

Der  Innenraum  der  Hodenschläuche  ist  mit  Samen  und  Samenfäden 
producirenden  Zellgebilden  ausgefüllt.  Die  letzteren  fand  ich  in  dem  In- 
halte (Taf.  XXXII,  Fig.  5)  eines  darauf  untersuchten  Hodenschlauches  in 
allen  Phasen  der  Entwicklung  vor.  Spärlich  vorhanden  waren  kleine, 
hüllenlose,  einkernige  Zellen,  wie  sie  Fig.  5  a  zeigt.  Dieselben  bewahr- 
ten vorwiegend  noch  eine  rundliche  Abgrenzung,  maßen  bis  0,015  mm 
und  hatten  einen  scharf  umrandeten,  runden  und  bläschenförmigen  Kern 
von  0,005  mm  Durchmesser.  Das  Protoplasma  der  Zellen  war  in  nächster 
Umgebung  des  Kerns  meist  noch  gleichartig,  während  es  in  der  weiteren 
Umgebung  körnchenreich  erschien.  Gleichfalls  nicht  gerade  zahlreich 
vorhanden  waren  in  dem  Inhalte  des  Hodenschlauches  Zellen  von  0, 0 1 9  mm 
Durchmesser  (Fig.  5  b).  Diese  besaßen  nicht  mehr  die  glatte  Umrandung 
der  eben  gezeichneten;  der  Druck  benachbarter  Zellen  hatte  ihre  Ober- 
fläche ungleichmäßig  gemacht.  Sie  waren  bereits  mehrkernig;  die  Kerne 
hatten  eine  centrale  Lage,  erschienen  meist  ein  wenig  geschrumpft,  waren 
auch  des  körnchenreichen  Protoplasma  wegen,  welches  sie  von  allen  Seiten 
hör  umgab,  weniger  scharf  sichtbar,  als  bei  den  vorhin  beschriebenen 
Zellen.  Uberaus  zahlreich  fanden  sich  dann  große,  etwa  0,030  mm  und 
mehr  messende,  polygonale  und  vielkernige  Zellen  vor,  wie  sie  Fig  5  c 
w.ederg.ebt.  Die  rundlichen  Kerne  derselben  hatten  einen  Durchmesser 
von  0,003  mm  und  lagen  in  dem  distinkten  Protoplasmaklumpen  zer- 
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streut.  Der  letztere  war  überaus  körnchenreich  und  von  kleinen,  stark 
lichtbrechenden  Körperchen  völlig  durchsetzt.  Eine  Samenfadenproduk- 
tion hatte  an  ihm  noch  nicht  stattgefunden.  Die  großen  Zellen  dieser  Art 
zeigten  in  dem  Hodenschlauche  im  Ganzen  mehr  eine  axiale,  als  eine 
wandständige  Stellung  und  waren  außerordentlich  dicht  bei  einander 
gelagert. 

Zwischen  den  letztbeschriebenen  großen  und  vielkernigen  v  Zellen 
waren  in  erheblicher  Menge  Zelltrümmer  verschiedenen  Umfanges  sicht- 
bar, welche  mit  einer  größeren  Anzahl  von  Kernen  versehen  und  mit 
Samenfaden  reichlich  besetzt  sich  zeigten.  Sie  hatten  vorwiegend  eine 
zweifache  Erscheinungsweise  und  traten  einmal  und  zunächst  in  Gestalt 
sehr  umfangreicher  Zellenreste  auf,  wie  solche  Fig.  5  d  veranschaulicht. 
Bei  diesen  war  der  eine  der  Randsäume  noch  im  Besitz  ebener  und 
gleichmäßiger  Contouren,  während  der  gegenüber  liegende  scharf  ausge- 
zackt oder  ausgefranst  war.  An  dem  letzteren  Orte  sprangen  nämlich  die 
Reste  der  körnchenreichen  Zellsubstanz  in  Form  unregelmäßig  gestalteter 
Protoplasmazipfel  weit  vor  und  waren  mit  mehr  oder  minder  dichten 
Büscheln  von  Samenfäden  behangen.  Die  kleinen  glänzenden  Köpfchen 
der  letzteren  hafteten  noch  in  dem  Zellprotoplasma,  während  deren  peit- 
schenschnurartigen  Anhänge  in  der  Zusatzflüssigkeit  des  Präparates  hin 
und  her  flottirten.    Diese  umfangreichen  Reste  von  Samenfäden  produ- 
cirenden  Zellen  hatten  zuweilen  eine  Länge  von  0,048  mm  und  schienen 
Zellkörpern  von  gleichem  Durchmesser  angehört  zu  haben.  Die  andere 
Erscheinungsweise  der  Zelltrümmer  ist  in  Fig.  5  e  wiedergegeben.  Bei 
dieser  handelt  es  sich  um  Bildungen  geringeren  Umfanges,  die  fast  nur 
aus  einem  Kernhaufen  und  einem  spärlichen,  die  Kerne  eben  noch  zu- 
sammenhaltenden Beste  von  Zellprotoplasma  bestehen.  Auch  hier  haften 
in  dem  spärlichen  Protoplasma  noch  die  glänzenden  kleinen  Köpfchen  der 
Formelemente  des  Samens,  während  deren  Anhänge  als  ein  breiteres 
oder  schmäleres  Fadenbündel  in  der  Zusatzflüssigkeit  flottirt.  Es  machen 
diese  Bildungen  ganz  den  Eindruck,  als  seien  sie  abgerissene  oder  abge- 
stoßene größere  Zipfel  der  vorhin  beschriebenen,  umfangreichen  und 
Samenfäden  producirenden  Zellen.  Beide  Formen  von  Zelltrümmern  übri- 
gens findet  man  namentlich  an  den  Wänden  der  breiteren  oder  schmä- 
leren Ströme  von  Samensubstanz  angehäuft,  welche  mehrfach  mit  ein- 
ander kommunicirend  das  Zellenlager  jedes  Hodenscblauches  durchziehen. 

Die  fertige  Samensubstanz  selbst  endlich,  wie  sie  den  Samenströ- 
men der  Hodenschläuche  entnommen  wird,  besitzt  in  einer  geringen 
Menge  von  Zwischenflüssigkeit  Formbestandtheile  von  zweierlei  Art: 
einmal  nämlich  Samenfäden  in  unendlicher  Fülle  und  ferner,  gegenüber 
der  Fülle  dieser,  freie  Kerne  in  mäßiger  Zahl.  Von  diesen  zeigen  die  erst- 
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genannten,  die  Samenfaden  (/),  eine  Gesammtlänge  von  0,076  mm.  Ihre 
Köpfchen  sind  langer  als  breit,  birnförmig  gestaltet,  am  freien  Ende  stärker 
als  an  dem  Fadenansatze,  von  gelblichem  Glänze  und  stark  lichlbrechend. 
Der  Länge  nach  messen  sie  0,0028  mm,  der  Dicke  nach  0,0009  mm. 
Die  in  den  Samenströmen  befindlichen  Kerne  aber  dürften  frei  gewor- 
dene Kerne  der  großen,  Samenfäden  producirenden  Zellen  sein.  Der 
Mehrzahl  nach  besitzen  sie  ein  lichtes,  aufgeblähtes,  gleichsam  gequolle- 
nes Aussehen. 

b.  Der  männliche  Leitungsapparat. 

Den  ersten  Abschnitt  des  männlichen  Leitungsapparates  bilden  die 
Samenleiter  oder  die  Ductus  deferentes  (Taf.  XXIX,  c,  c).  Sie 
sind  paarig  vorhanden  und  dünne,  langgestreckte  Kanäle,  deren  einer 
rechts  und  deren  anderer  links  von  der  Medianlinie  gelegen  ist.  Der 
rechtsliegende  geht  von  dem  hinteren  Hoden  aus  und  ist  daher  um  ein 
Erhebliches  länger  als  der  linke. 

Der  eine  wie  der  andere  nimmt  die  Richtung  gegen  den  Cirrusbeu- 
tel.  Auf  dem  Wege  dorthin  schreitet  der  rechtsseitige  über  die  Veräste- 
lungen des  vorderen  Hodens  hinweg.  Alsbald  aber  verlassen  beide  das 
Hodenfeld  und  treten  über  die  transversalen  Dottergänge  fort  in  den  vor- 
deren Abschnitt  der  Mittelzone  ein.  Hier  folgen  sie  zunächst  noch  der 
Richtung  nach  vorn,  indem  sie  zu  den  Seiten  des  Schalendrüsenkom- 
plexes  und  unter  den  hinteren  Windungen  des  Uterus  (der  rechtsseitige 
zwischen  diesen  und  dem  Stamme  des  Keimstockes)  verlaufen.  Endlich 
aber  ändern  sie  die  Richtung  und  steigen,  allmählich  einander  näher 
rückend,  über  die  vorderen  Uterusschlingen,  so  wie  über  den  Rauchsaug- 
napf hinweg  und  zu  dem  Cirrusbeutel  empor.  Dicht  bei  einander  lie- 
gend, durchbohren  sie  den  Grund  desselben.  Während  des  ganzen  Ver- 
laufes ist  ihr  Querschnitt  erheblichem  Wechsel  nicht  unterworfen;  er 
misst  0,1 — 0,15  mm,  ist  somit  kleiner  als  der  Querschnitt  der  Hoden- 
schläuche. 

Die  Wand  beider  Gänge  wird  von  einer  sehr  feinen  und  homogenen, 
aber  ziemlich  resistenten  Subslanzschicht  gebildet,  welche  mit  kontrak- 
tilen Faserzellen  belegt  ist  (Taf.  XXXII,  Fig.  3) .  Die  letzteren  verlaufen 
in  geringen  Abständen  von  einander  und  der  Achse  des  Ganges  parallel. 
Sie  sind  sehr  klein,  haben  eine  Länge  von  0,038  mm  und  eine  Rreite 
von  nur  0,0009  mm. 

Als  Inhalt  der  Samenleiter  begegnet  man  den  verschiedenen  Re- 
standtheilen  des  Hodensekretes,  als  Rüschel  von  Samenfäden  u.  s.  w. 


Mit  dem  Eintritte  der  Samenleiter  in  den  Cirrusbeutel  wird  der 


männliche  Leitungsapparat  unpaar.  Erstere  nämlich  vereinigen  sich  so- 
fort zu  einer  ansehnlichen  und  spindelförmigen  Erweiterung  (Taf .  XXIX,  d; 
Tat.  XXX,  Fig.  5  e,  e  und  f),  welche  wie  ein  Paragraphenzeichen 
geknickt  die  größere  Inhaltmasse  des  Cirrusbeutels  bildet  und  dessen 
oberen  und  hinteren  Theil  ausfüllt.  Diese  Erweiterung  im  männlichen 
Leitungsapparate  stellt  dann  eine  Art  Samenreservoir  oder  eine 
Samen  blase  dar.  Man  sieht  sie  in  der  Regel  mit  Hodensekret 
strotzend  gefüllt. 

Die  Wand  des  Organs  (Taf.  XXXII,  Fig.  4)  zeigt  einen  komplicirte-  ; 
ren  Bau  als  die  der  Samenleiter  und  lässt  drei  differente  Substanzschich-  | 
ten  erkennen.  Von  ihnen  ist  die  innerste  eine  sehr  feine  kernreiche  Ge- 
webslage  (a),  an  welcher  Zellengrenzen  entweder  nicht  oder  nur  man- 
gelhaft wahrzunehmen  sind.  Die  Kerne  aber  sind  scharf  umrandet,  rund 
und  bläschenartig  und  besitzen  einen  centralen,  körnigen  Niederschlag; 
ihre  Größe  beträgt  0,007  mm.  Auf  diese  Schicht  folgt  nach  außen  eine 
zarte  Lage  glatter  Muskelfasern  (b).  Die  äußerst  feinen  und  ziemlich 
kurzen  Spindeln  haben  eine  cirkuläre  Anordnung,  liegen  neben  einan- 
der in  einer  Ebene  und  sind  durch  nicht  gerade  reichlich  vorhandene, 
homogene  Zwischensubstanz  zu  einer  zarten  Muskelhaut  vereinigt.  Auf 
letztere  folgt  weiter  nach  außen  endlich  eine  muskulöse  Längsfaser- 
schicht  (c).  Hier  gruppiren  sich  die  Fasern  zu  Bündeln,  welche  in  Ab- 
ständen von  0,013 — 0,018  mm  verlaufen.  Die  Elemente  dieser  Schicht 
haben  etwa  dieselbe  Größe,  welche  für  die  Muskelfasern  des  Samenlei- 
ters verzeichnet  worden  ist,  während  die  Spindeln  der  cirkulären  Mus- 
kellage eine  sehr  viel  größere  Feinheit  besitzen. 

Endlich  entsteht  aus  dem  unteren  Ende  der  Samenblase  wieder  ein 
Schlauch,  dessen  lichte  Weite  der  Quere  nach  0,031  mm  misst.  Er  bil- 
det den  letzten  Abschnitt  des  männlichen  Leitungsapparates,  ist  Duc- 
tus e jaculatorius,  in  mehrfache  Windungen  und  Schlingen  gelegt 
und  unter  der  Samenblase  gelagert  (Taf.  XXIX,  e;  Taf.  XXX,  Fig.  5  g). 
Sein  Ende  springt  meist  papillenartig  in  den  Grund  der  Geschlechts- 
kloake vor  (Taf.^XXX,  Fig.  4  und  Fig.  5  gl)  und  trägt  auf  der 
Spitze  des  Vorsprunges  die  feine  männliche  Geschlechtsöffnung.  Die 
Wand  dieses  letzteren  Abschnittes  ist  strukturlos  und  sehr  elastisch,  ent- 
behrt aber  der  Auflagerung  kontraktiler  Elemente,  wie  sie  die  beiden 
anderen  Abschnitte  des  männlichen  Leitungsapparates  besitzen,  voll- 
ständig; sie  wird  von  unzähligen,  Überaus  feinen  Öffnungen  siebartig 
durchbrochen.   


Einzellige  Drüsen  in  erheblicher  Menge  umlagern  den  Ductus  ejacu- 
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atorhis  (Taf.  XXIX,  **;  Tat  XXX,  Fig.  5  h  und  Fig.  6  ,}.  Sie  dürften 
am  einfachsten  als  Anhangsdrüsen  des  männlichen  Le,- 
tunesapparates  zu  bezeichnen  sein.  Bei  den  Cestoden,  als  Taenia 
und  Bothriocephalus,  fehlen  dieselben  noch  gänzlich;  erst  bei  Trema- 
toden  treten  sie  auf,  indessen  ist  ihr  Vorhandensein  bei  D.stomum  an- 
scheinend bisher  Ubersehen  worden.  Mit  einer  geringen  Menge  zellrei- 
cher Bindesubstanz  gemischt  lagern  sie  unter  der  Samenblase  und  füllen 
den  vorderen  unteren  Theil  des  Cirrusbeutels  aus.  Ihrer  Konfiguration, 
so  wie  ihren  baulichen  Verhältnissen  nach  erinnern  sie  an  die  Schalen- 

drüsen  der  Cestoden. 

Die  Größe  dieser  secernirenden  Zellen  beträgt  0,026  mm.  Der 
Form  nach  erscheinen  sie  meist  rundlich;  häufig  auch  sind  sie  ei-  oder 
birnförmig  gestaltet;  zuweilen  erhalten  sie  durch  den  Druck  benachbar- 
ter Zellen  ein  polygonales  oder  eckiges  Aussehen.  Ihr  Protoplasma  zeigt 
in  der  Regel  eine  leichte  Trübung  oder  ist  feinpunktirt.  Eine  äußerst 
zarte  Tunica  propria  umschließt  jede  Zelle  und  setzt  sich  in  einen 
0,0006  mm  feinen  Ausführungsgang  fort.  Letzterer  mündet  mit  punkt- 
förmiger Öffnung  in  den  Ductus  ejaculatorius.  Die  Summe  der  Öffnun- 
gen ist  es,  welche  der  Wand  desselben  das  vorhin  erwähnte,  siebförmig 
durchbrochene  Aussehen  verleiht. 


Wie  oben  bemerkt,  werden  die  unpaaren  Theile  des  männlichen 
Leitungsapparates  mit  ihren  Anhangsdrüsen  und  eben  so  die  Geschlechts- 
kloake mit  Ausnahme  ihres  weiblichen  Endes  von  dem  Girrusbeutel 
(Taf.  XXIX,  C;  Taf.  XXX,  Fig.  4  und  Fig.  5  6)  aufgenommen.  Derselbe 
ist  ein  umfangreiches,  beutelartiges,  muskulöses  Organ  und  von  eiför- 
miger Gestalt.  Sein  oberer  Pol  oder  der  Grund  des  Cirrusbeutels,  wel- 
cher die  unter  spitzem  Winkel  vereinigten  Samenleiter  aufnimmt,  ist 
oberhalb  des  Bauchsaugnapfes  gelegen  und  hat  von  der  Rindenschicht 
der  Dorsalseite  nur  einen  geringen  Abstand,  während  die  Lage  des  un- 
teren Poles  durch  die  Genitalöffnung  gekennzeichnet  ist.  Demnach  hat 
der  Cirrusbeutel  eine  sehr  schräge  Stellung;  seine  lange  Achse  schneidet 
die  Medianlinie  in  der  Richtung  von  hinten  und  oben  nach  unten  und 
vorn.  Die  Länge  des  Organs  beträgt  1,2  mm,  die  Dicke  desselben 
0,7  mm. 

Baulich  ist  an  dem  Cirrusbeutel  eine  innere  Muskelfaserschicht 
mit  cirkulärer  Anordnung  der  Elemente  und  eine  äußere  mit 
longitudinaler  Anordnung  der  Elemente  zu  unterscheiden. 

Die  erstere  ist  eine  sehr  dünne  Gewebslage ;  ihre  Fasern  sind  in 
kurzen  Abständen  parallel  neben  einander  gelegt  und  sehr  fein. 

Die  Elemente  der  kräftigeren  longitudinalen  Schicht  sind  stärker 
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und  zu  Bündeln  vereinigt,  welche  unter  sehr  spitzen  Winkeln  vielfach 
einander  durchflechten. 

Der  Grund  des  Cirrusbeutels  nimmt  dünne,  doch  zahlreiche  dorso- 
ventrale  Muskelzüge  auf,  deren  Elemente  sich  denen  der  longitudinalen 
Faserschicht  beimischen.  Von  der  Innenfläche  des  Organs  habe  ich 
weder  zur  Wand  der  Samenblase  noch  zu  der  des  Ductus  ejaculatorius 
Muskelzüge  verlaufen  sehen,  wie  es  im  Cirrusbeutel  des  Bothriocepba- 
lus  der  Fall.  Die  etwaigen  Zwischenräume  zwischen  Cirrusbeutel  und 
Samenblase ,  so  wie  zwischen  dem  ersteren  und  dem  Haufen  der  An- 
hangsdrüsen des  männlichen  Leitungsapparates  werden  von  zellreicher 
Bindesubstanz  ausgefüllt. 

An  dem  unteren  Pole  des  Cirrusbeutels  gehen  die  Elemente  des 
letzteren  zum  Theil  direkt,  —  und  zwar  in  einer  Linie,  welche  dem  vor- 
deren und  rechtsseitigen  Bandabschnitte  des  Genitalporus  entspricht,  — 
in  die  Hautmuskellage  über,  zum  anderen  Theil  aber,  —  nämlich  ent- 
sprechend dem  hinteren  und  linksseitigen  Bandabschnitte  des  Genital- 
porus —  erreichen  sie  den  letztgenannten  und  also  auch  die  Hautmus- 
kellage nicht,  vereinigen  sich  vielmehr  schon  früher  mit  der  Muskulatur 
des  Genitalsinus.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  das  offene,  die  weibliche 
Geschlechtsöffnung  tragende  Ende  des  Genitalsinus,  oder  mit  anderen 
Worten  der  Hintergrund  des  Porus  genitalis  außerhalb  des  Cirrusbeutels 
befindlich  ist. 

B.    Die  weiblichen  Geschlechtsorgane. 
Tafel  XXIX. 

Dass  bei  den  Trematoden  die  Eibildung  an  die  Leistungen  von 
zweierlei,  in  Bücksicht  auf  die  Natur  ihrer  Produkte  differenter  Drüsen 
anknüpfe,  wurde  zuerst  von  C.  Th.  v.  Siebold1  behauptet  und  nach- 
gewiesen. Von  diesen  beiderlei  Drüsen  bezeichnete  der  hochverdiente 
Forscher  die  eine,  weil  sie  die  Eikeime  oder  Keimzellen,  d.  h.  die  Pri- 
mordialeier,  erzeuge,  als  K e i  m  stock ,  das  Paar  anderer,  weil  es  den 
sogenannten  Nahrungs-  oder  Nebendotter  producirt,  nannte  er  Dotter- 
stöcke. Spätere  Forschungen  haben  dann  erwiesen,  dass  bei  Fertig- 
stellung des  uterinen  Eies  auch  noch  Anhangsdrüsen  des  weiblichen 
Leitungsapparates  thätig  sind ;  sie  sind  es,  welche  das  Material  zur  Bil- 
dung der  Ei  -  oder  Embryonalschale  hergeben  und  demnach  als  Scha- 
lendrüsen fungiren . 

Die  Ausführungsgänge  der  beiderlei  erstgenannten  Drüsen  :  Keim- 
eane  und  Dottergang  vereinigen  sich  alsbald  zur  Bildung  eines  un- 


1  G.  Tu.  v.  Siebold,  Lehrbuch.  I.  p.  H2. 


65 

paaren,  langen  und  mehrfach  gewundenen  Schlauches:  des  weibl iche n 
Leitungsapparates.  Letzterer,  weil  innerhalb  seiner  Windungen 
aus  dem  befruchteten  Primordialei  das  sogenannte  Uterusei  oder  der 
beschalte,  embryonale  Zellhaufe  erwächst  und  längeren  Aufenthalt 
nimmt,  ist  seitens  der  Autoren  Uterus  oder  Fruchthalter  genannt 
worden.  Nicht  richtig  ist,  wenn,  was  mehrfach  geschehen,  der  Schalen- 
drusenkomplex  geradezu  als  das  Anfangsstück  des  weiblichen  Leitungs- 
rohres bezeichnet  wird;  eben  so  ist  es  nicht  gerechtfertigt  den  Endab- 
schnitt des  letzteren  Scheide  oder  Vagina  zu  nennen. 

Doch  bevor  noch  der  weibliche  Leitungsapparat  selbst  und  sein 
Inhalt  Gegenstand  weiterer  Erörterung  wird,  dürfte  es  angezeigt  sein, 
von  den  Eigenschaften  des  Keimstockes  und  denen  der  Dotterstöcke 
Kenntnis  zu  nehmen. 


a.  Keimstock. 

Der  Keimstock  (Taf.  XXIX,  k)  des  Leberegels  ist  ein  Röhrenbaum 
von  weitaus  geringerem  Umfange  als  das  gleichnamige  Organ  des 
Bothriocephalus  latus  oder  der  verwandte  Eierstock  großgliedriger 
Taenien.  Seiner  Architektonik  liegt  das  Schema  der  zusammengesetzt 
schlauchförmigen  Drüsen  zu  Grunde.  Der  Stamm  des  Röhrenbaunis 
nämlich,  dessen  Dicke  etwa  0,066  mm  beträgt  und  der  eine  erhebliche 
Länge  nicht  besitzt,  spaltet  sich  zunächst  in  zwei  Hauptäste.  Jeder  der- 
selben wiederholt  alsbald  die  dichotomische  Theilung  des  Stammes.  Aber 
auch  diese  Äste  zweiter  Ordnung  erfahren  häufig  noch  wieder  eine 
Gabelung,  so  dass  durch  die  letztere  Äste  selbst  dritter  Ordnung  ent- 
stehen. Den  Theilästen  sowohl  der  zweiten  als  denen  der  dritten  Ord- 
nung hängen  in  mäßiger  Anzahl  kürzere  oder  längere  Blindschläuche 
an,  die  an  ihrem  geschlossenen  Ende  meist  einen  größeren  Querschnitt 
als  an  dem  offenen  besitzen.  Dem  Stamme  des  Röhrenbaums  hingegen, 
so  wie  seinen  beiden  Hauptästen  oder  den  Theilästen  erster  Ordnung 
fehlen  dergleichen  Anhänge  in  der  Regel  ganz.  Die  aus  den  Hauptästen 
hervorgehenden  Ramifikationen  erfahren  eine  wesentliche  Verkleinerung 
des  Querschnittes  nicht,  so  dass  also  die  Röhren  des  Keimstockes  trotz 
ihrer  wiederholten  Verästelung  eine  Verringerung  des  Kalibers  kaum 
erfahren.  Der  Stamm  des  Röhrenbaums  aber  spitzt  sich  gegen  die 
Schalendrüse  hin  zu  und  verjüngt  sich  zu  einem  dünnen,  nur  0,022  mm 
messenden  Ausführungsgang:  Keim  gang  (Taf.  XXX,  Fig.  \  b),  welcher 
von  vorn  und  rechts  her  in  den  Schalendrüsenhaufen  sich  einsenkt  und 
bis  zu  seinem  Ende,  d.  h.  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Aus- 
führungsgange der  Dotterstöcke  dasselbe  Kaliber  bewahrt. 

Der  Keimstock  des  Leberegels  gehört  der  rechtsseitigen  Leibeshälfte 
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an ;  er  liegt  in  der  gleichen  Ebene  mit  den  Hoden  und  somit  dem  ven- 
tralen Abschnitte  der  Rindenschicht,  so  wie  dem  nervösen  Längsstamme 
derselben  Seite  auf.  Über  ihn  weg  verläuft  der  rechte  Samenleiter  und 
breiten  die  hinteren  Windungen  des  Fruchthalters  sich  aus.  Seine 
blindschlaucharligen  Anhänge  dringen  zwischen  die  inneren  Seilenzweige 
der  longitudinaleu  Dotterkanäle  ein  und  bis  zu  den  letzteren  selbst 
vor,  hinterwärts  füllen  sie  die  Lücken  zwischen  den  terminalen  Hoden- 
schläuchen aus. 

Zuweilen  indess  ist  das  Organ  zur  linken  Seite  der  Medianebene  ge- 
legen. Seltener  findet  man  seine  Schläuche  bilateral  symmetrisch  geord- 
net und  dann  den  Keimstock  des  Leberegels  demjenigen  des  Bothrio- 
cephalus  oder  dem  Eierstocke  von  Taenia  ähnlich.  In  dem  letzteren  Falle 
erstreckt  sich  die  Duplicität  jedoch  nicht  auf  den  Stamm  des  Röhren- 
baumes und  dessen  Ausführungsgang.  Beide  verbleiben  vielmehr  von 
Beginn  an  unpaar  und  fällt,  wo  solche  Verhältnisse  obwalten,  der  erstere 
in  die  Medianebene  des  Thierleibes.  Bei  den  84  Exemplaren,  welche  ich 
rücksichtlich  der  Lagerung  und  der  Konfiguration  des  Keimstockes  unter- 
suchte, zeigte  sein  Verhalten  sich  wie  folgt.  In  64  Fällen  gehörte  er  der 
rechtsseitigen  Körperhälfte  an,  in  15  Fällen  der  linksseitigen  Körperhälfle 
und  in  fünf  Fällen  endlich  war  er  bilateral  gelagert  und  zwar  so,  dass 
der  Stamm  des  Röhrenbaumes  mehr  oder  minder  genau  in  die  Median- 
ebene fiel,  die  beiden  aus  ihm  hervorgehenden  Äste  erster  Ordnung  aber 
sich  nach  rechts  und  nach  links  streckten  und  in  beiden  Hälften  des  Kör- 
pers sich,  wie  schon  angegeben,  verzweigten. 

Eine  derartige  Wandelbarkeit  in  Lagerung  und  Konfiguration  des 
Keimstocks  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Anlage  desselben  ur- 
sprünglich bilateral  symmetrisch  erfolgt  sei,  dass  aber  weiterhin  mit  der 
Entwickelung  des  weiblichen  Leitungsapparates  zu  größerem  Umfang, 
namentlich  mit  der  Verlängerung  und  Erweiterung  der  Uterinanlage  und 
mit  deren  Schlingenbildung  die  Verdrängung  einer  der  beiden  Keimstock- 
hälften aus  der  ursprünglichen  Lage  erfolge.  Und  zwar  dürfte,  wenn  dem 
so  wäre,  in  der  Regel  die  Dislocirung  der  linksseitigen  Hälfte  über  die 
Medianebene  hinaus  nach  rechts  hin,  seltener  die  umgekehrte  statthaben. 

Die  Wand  des  Keimstockes  hat  eine  Dicke  von  0,007  mm  und  be- 
steht aus  zwei  Schichten.  Die  innere  (Taf.  XXXI,  Fig.  3  a)  ist  eine  glas- 
helle, sehr  elastische  Membran  und  stellt  eine  unmessbar  feine  Innenhaut 
dar;  die  äußere  ist  eine  bindegewebige,  kernhaltige  Umhüllungshaul 
(Taf.  XXXI,  Fig.  3  b),  welche  mit  der  Bindesubstanz  des  Körperparen- 
chyms  allerorts  in  Verbindung  steht,  gleichsam  eine  dichtere  Grenzschicht 
derselben  darstellt  und  zu  einer  Art  von  Adventitia  für  das  strukturlose 
Innenrohr  wird.  Die  Kerne,  welche  der  Umhüllungshaut  angehören,  sind 
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yon  ovaler  Form  und  besitzen  eine  Lauge  von  0,009  mm;  ihr  langer 
Durchmesser  läuft  der  Achse  der  Keimstockschläuche  parallel.  Muskel- 
fasern habe  ich  in  der  Wand  der  Drüse  nicht  aufgefunden. 

Den  Inhalt  des  Keimstockes  bildet  ein  ansehnlicher  Vorrath  von 
hüllenlosen,  primitiven  Eizellen  (Taf.  XXXI,  Fig.  3  c).  Das  Protoplasma 
(Dotterprotoplasma)  derselben  ist  nur  von  mäßigem  Umfange,  trübmole- 
kulär  oder  feinkörnig  und  schließt  ein  sehr  großes,  meist  wolkig  getrüb- 
tes, häufig  auch  feinpunktirtes  Keimbläschen  ein.  In  dem  letzteren  ist 
wieder  ein  gleichfalls  sehr  großes,  homogenes,  weingelb  gefärbtes,  das 
Licht  stark  brechendes  Kernkörperchen  oder  ein  derartiger  Keimfleck 
enthalten.  Zuweilen  schließt  ein  Keimbläschen  auch  zwei  solcher  Keim- 
flecke ein.  Immer  besitzen  sie  mehr  als  die  anderen  Bestandtheile  der 
primitiven  Eizelle  die  Neigung,  durch  Karmin  intensiv  sich  zu  röthen. 
Dass  die  Größe  der  Primordialeier,  wie  Leuckart  angiebt,  eine  sehr  ver- 
schiedene sei,  kann  ich  nur  bestätigen.  Die  von  mir  nach  dieser  Rich- 
tung hin  unternommenen  Messungen  ergaben,  dass  die  in  den  Schläuchen 
befindlichen  größten  Zellen  einen  Durchmesser  von  0,025  mm,  ein  Keim- 
bläschen von  0,015  mm  und  in  letzterem  einen  Keimfleck  von  0,005  mm 
Durchmesser  besitzen.  Die  kleinsten  Eizellen  hingegen,  welche  ich  vor- 
fand, maßen  0,013  mm;  ihr  Keimbläschen  hatte  nur  eine  Größe  von 
0,009  mm,  ihr  Keimfleck  maß  0,003  mm.  In  dem  Stamme  des  Röhren- 
baumes traf  ich  nur  große  Eizellen  an  ;  in  seinen  Ramifikationen  und  den 
diesen  anhängenden  Blindschläuchen  hatten  dieselben  vorwiegend  eine 
axiale  Lage ;  die  kleineren  Eizellen  hingegen  hatten  eine  peripherische 
Stellung  und  lagen  der  strukturlosen  Innenhaut  der  Keimstockswand  an. 
Dieser  Befund  bestätigt  somit  die  Angaben,  welche  Stieda  über  die  Ver- 
theilung  der  größeren  und  kleineren  Primordialeier  innerhalb  der 
Schläuche  des  Keimstocks  macht. 

b.  Die  Dotterstöcke. 

Die  Dotierstöcke  (Taf.  XXIX,  f)  des  Leberegels  sind  paarige  Drüsen 
und  Organe  von  sehr  großem  Umfange.  Sie  nehmen  die  Seitenfelder  des 
Thierleibes  ein,  dehnen  sich  somit  über  die  gesammte  Randzone  des 
Hinterkörpers  aus  und  verleihen  derselben  das  opake  oder  rostfarbene 
Aussehen.  Gegen  das  Schwanzende  hin  nähern  sie  sich  einander  in  dem 
Grade,  dass  eine  Grenzlinie  zwischen  beiden  nicht  mehr  nachweisbar  ist. 

Ih  rer  Gestaltung  nach  zählen  sie  zu  den  zusammengesetzt  trauben- 
förmigefl  Drüsen.  Kleine  offene  Bläschen  oder  kleine,  kuglige  Blinddärm- 
ehen von  0,035—0,062  mm  Durchmesser  gruppiren  sich  zu  zierlichen 
Drüsenliippr  hon  und  sitzen  in  variabler  Anzahl  mittelst  hohler  Slielchen 
einem  Ausfuhrungsgange  auf.    Solche  kleine  Drüsenzweige  sind  in  un- 
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endlicher  Menge  vorhanden.  Sie  werden  jederseits  von  einem  longitu-  J 
dinal  verlaufenden  Dotterkanal  (Taf.  XXIX, g,g)  aufgenommen,  ( 
der  nahe  oberhalb  des  ventralen  Abschnittes  der  Rindenschicht  in  dem  t 
lockeren  Körperparenchym  eingebettet  ist,  an  der  seillichen  Grenze  der  < 
beiden  Hodenkörper  entlang  zieht  und  im  Allgemeinen  dem  Seitenrande  ( 
des  Hinterkörpers  parallel  lauft;  nur  in  der  Nähe  des  Kopfzapfens  und  | 
an  dem  hinteren  Leibesende  ist  er  demselben  mehr  genähert.  Sein  Durch-  | 
messer  beträgt  etwa  0,12  mm.  Die  Drüsenzweige,  welche  in  den  longi- 
tudinalen  Dotterkanal  münden,  gehören  sowohl  der  dorsalen,  als  der 
ventralen  Leibesfläche  an.  Die  dorsalen  durchsetzen  den  Thierleib  seiner 
Dicke  nach  und  schieben  sich  zwischen  den  Ramifikationen  der  Seiten-  I 
zweige  des  Magendarms  hindurch,  um  den  longitudinalen  Dotterkanal 
zu  gewinnen.  Die  ventralen  sondern  sich  in  innere  und  äußere  Seiten- 
zweige.  Die  ersteren  kommen  aus  der  Randzone  des  Hodenfeldes  und 
verlaufen  lateral wärts,  die  letzteren  vom  Grenzrande  des  Hinterkörpers 
und  verlaufen  medianwärts.  Die  Richtung,  in  welcher  die  einen  und  die 
anderen  ihren  Weg  nehmen,  ist  eine  vorwiegend  transversale.  Nur  die 
Seitenzweige,  welche  von  dem  vorderen  und  dem  hinteren  Ende  der 
longitudinalen  Dotterkanäle  aufgenommen  werden ,  halten  einen  vor- 
wiegend schrägen  oder  einen  unregelmäßigen  Verlauf  inne.  Hinterwärts 
und  gegen  den  hinteren  Leibespol  zu  werden  die  inneren  Seitenzweige 
umfangreicher  und  vereinigen  sich  von  beiden  Seiten  her  netzförmig  mit 
einander. 

Jeder  der  longitudinalen  Dotterkanäle  entleert  seinen  Inhalt  in  einen 
transversal  verlaufenden  Dotterkanal.  Beide  transversale  Dotter- 
kanäle (Taf.  XXIX,  h,  h)  verlaufen  an  der  vorderen  Grenze  des  Hoden- 
feldes und  kreuzen  den  nervösen  Längsstamm,  so  wie  den  Samenleiter 
der  gleichnamigen  Seite.  Sie  gehen  mit  zwei  oder  drei  Wurzelästen  aus 
den  longitudinalen  Dotterkanälen  hervor,  besitzen  einen  kaum  größeren 
Querschnitt  als  letztere  und  werden  am  hinteren  Umfange  des  Schalen- 
drüsenkomplexes  in  einem  umfangreichen  Dotterreservoir  vereinigt 
(Taf.  XXIX,  i) .  Dieses  Dotterreservoir,  weil  in  der  Regel  mit  Dotter- 
ballen oder  mit  emulsiver  Dotterflüssigkeit  stark  gefüllt,  ist  schon  dem 
unbewaffneten  Auge  als  ein  punktförmiges,  weißes  oder  rostbraunes 
Knötchen  wahrnehmbar.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  es  als  ein  Ge- 
bilde von  bald  mehr  kugelförmiger,  bald  mehr  birnförmiger  Gestalt  und 
von  0,35  mm  Breite  (Taf.  XXX,  Fig.  1  d).  Von  seinem  nach  vorn  und 
oben  gerichteten  Umfange  sieht  man  einen  0,026  mm  messenden  Gang, 
den  »Dotter gang«,  ausgehen  (e)  und  in  den  Schalendrüsenkomplex 
eindringen.  Hier  windet  sich  derselbe  zwischen  den  feinen  Ausführungs- 
gängen der  Schalendrüsen  hindurch,  indem  er  schräg  nach  vorn  geneigt 
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die  Richtung  gegen  die  dorsale  Flache  des  Thierleibes  einschlagt.  Indess 
erreicht  er  die  letztere  nicht,  sondern  biegt  schon  vorher  und  noch  inner- 
halb des  Schalendrüsenhaufens  wieder  abwärts,  um  mittelst  kurzer  End- 
windung seine  Vereinigung  mit  dem  Ausführungsgange  des  Keimstockes 
zu  vollziehen.  An  der  Stelle,  wo  der  Dottergang  gegen  die  Bauchfläche 
hin  umbiegt,  geht  von  ihm  ein  sehr  feines,  nur  0,010  mm  messendes 
Kanälchen  [f)  ab,  welches  die  Richtung  nach  der  Dorsalfläche  des  Thier- 
leibes einschlägt  und  indem  es  allmählich  auf  0,020  mm  sich  erweitert, 
auf  dieser  mündet.  Beim  Leberegel  wurde  das  Kanälchen  zuerst  von 
Stikda  gesehen  und  richtig  beschrieben ;  es  stellt  den  schon  mehrfach 
erwähnten  LAURER-SiiKDA'schen  Gang  oder  die  SnEDA'sche  Scheide 
dar.  Seine  Öffnung  auf  der  dorsalen  Leibesfläche  ist  kreisrund,  nimmt 
sich  aus  als  wäre  sie  mittelst  eines  Locheisens  angelegt  und  hat  einen 
Durchmesser  von  nur  0,022 — 0,025  mm. 

Betreffs  der  baulichen  Bestandtheile  der  Dotterstöcke  sind  die  gestalt- 
gebende Membran  und  der  Inhalt  zu  berücksichtigen. 

Die  erstere  ist  eine  glashelle,  strukturlose,  elastische,  sehr  feine 
Wandschicht  (Taf.  XXXII,  Fig.  2  B)  und  wird  allerorts  von  der  Binde- 
substanz des  Körperparencbyms  gestützt.  Aber  nur  in  der  Umgebung 
der  transversalen  Dotterkanäle  und  des  Dotterreservoirs  verdichtet  sich 
diese  stützende  Biudesubstanz  zu  einer  kontinuirlichen,  doch  zarten  Um- 
hüllungsschicht. Muskelfasern  habe  ich  hier  eben  so  wenig  wie  in  der 
Drüsenhaut  des  Keimstocks  aufzufinden  vermocht. 

Größere  Schwierigkeiten  als  die  Wand  der  Dotterstöcke  bietet  der 
Untersuchung  die  Inhaltmasse,  da  sie  nicht  in  allen  Abschnitten  des 
Röhrenbaums  derselben  Art  ist. 

In  den  Blinddärmchen  der  Drüsen  und  eben  so  in  den  Drüsenläpp- 
chen finden  sich  neben  einer  geringen  Menge  von  Fetttröpfchen  und 
einer  mäßigen  Anzahl  von  Dotterkörnern  ausschließlich  Zellen  vor 
(Taf.  XXXII,  Fig.  2  A).  Wo  diese  Zellen  innerhalb  der  Drüsenbläschen 
nur  locker  beisammen  liegen,  sind  sie  kugelförmig  oder  eiförmig  ge- 
staltet, hingegen  erscheinen  sie,  wenn  dicht  zusammengedrängt,  hier 
rundlich  polygonal,  dort  eckig  gestaltet,  in  anderen  Fällen  auch  in  sehr 
bizarre  Formen  hineingezwängt.  Obschon  von  verschiedener  Größe  und 
differentem  Aussehen  charakterisiren  sie  sich  durch  ihr  Beisammenliegen 
doch  nur  als  eine  Reihe  einander  folgender  Entwicklungsstufen  von 
Zellen  derselben  Art  und  bringen  gleich  den  Zellen  im  Dotterstocke  von 
Bothriocephalus,  als  wirkliche  Bildungszellen  der  Dotterkörner  auch  die 
ganze  Entwicklung  der  letzteren  zur  Anschauung.  Ziemlich  zahlreich 
finden  sich  unter  ihnen  kleine,  hüllenlose  Zellen  vertreten,  welche  einen 
Durchmesser  von  0,011  mm,  ein  spärliches,  feinpunktirtes  Protoplasma 
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und  einen  runden,  bläschenförmigen  Kern  von  0,007—0,009  mm  be- 
sitzen [A,  a);  ihre  Lage  in  den  Zellhaufen  ist  vorwiegend  eine  peri- 
pherische: Doch  sind  neben  und  zwischen  ihnen  auch  schon  andere 
gelegen,  welche  0,017—0,021  mm  groß  sind,  gleichfalls  den  hellen, 
runden.  Kern  noch  leicht  erkennen  lassen,  aber  wie  man  bei  Anwendung 
starker  Vergrößerungen  wahrnimmt,  bereits  kleine,  distinkte  und 
glänzende  Körnchen  enthalten  (A,  b).  Diese  Körnchen  sind  die  ent- 
stehenden Dotterkörner,  d.  h.  Dotterkörner  von  noch  minimaler 
Größe.  In  wieder  anderen,  und  zwar  solchen  Zellen,  welche  nur  wenig 
größer  als  die  letztbeschriebenen  sind,  einen  Durchmesser  von  0,023  mm 
haben,  und  das  Kernbläschen  immer  noch  deutlich  erkennen  lassen, 
findet  man  dann  ein  Protoplasma  vor,  welches  Dotterkörner  sehr  verschie- 
denen Umfanges,  nämlich  neben  recht  kleinen  auch  schon  Dolterkörner 
von  0,003  mm  Durchmesser  und  deutlich  eckigen  Formen  enthält  (A,  c). 
Den  Hauptbestandteil  der  Zellhaufen  endlich  bilden  große,  hüllen- 
lose 0,025—0,032  mm  messende  Zellen,  deren  Protoplasma  fast  gänzlich 
in  homogene,  stark  glänzende,  0,003 — 0,006  mm  (A,  d)  große  und  meist 
unregelmäßig  oder  eckig  gestaltete  Dolterkörner  umgewandelt  worden 
ist.  Bei  den  Zellen  dieser  Art  ist  ein  Kern  nicht  mehr  wahrnehmbar ; 
sie  repräsentiren  die  höchste  und  letzte  Entwicklungsstufe  der  Dotter- 
körner producirenden  Zellen. 

Dagegen  sieht  man  schon  in  den  hohlen  Stielen  der  Drüsenbläschen 
und  Drüsenläppchen  (Taf.  XXXII,  Fig.  2  B),  welche  von  den  Seiten- 
zweigen der  longitudinalen  Dotterkanäle  aufgenommen  werden,  die  vor- 
erwähnten Zellen  nicht  mehr.  Vielmehr  besitzen  die  zartwandigen 
Röhrchen  keinen  anderen  Inhalt  als  einen  größeren  oder  geringeren 
Vorrath  von  großen ,  scharf  umgrenzten ,  homogenen  Dotterkörnern, 
welche  hier  zerstreut  stehen,  dort  aber  in  Gruppen  dicht  zusammen- 
gerückt sind.  Dieser  Befund  weist  darauf  hin,  dass  die  Auflösung  der 
großen,  Dolterkörner  halligen  Zellen  schon  innerhalb  der  Blindschläuche 
und  Läppchen  der  Drüse  erfolge  — -  ein  Umstand,  der  auch  das  häufige 
Vorkommen  von  freien  Dotterkörnern  daselbst  erklärt,  —  und  ferner, 
dass  es  nur  die  frei  gewordenen  Dotterkörner  sind,  welche  in  die  aus- 
führenden Abschnitte  der  Drüse  übertreten. 

Wieder  von  anderer  Art  ist  dann  der  Inhalt,  welchen  die  Seiten- 
zweige der  longitudinalen  Dotterkanäle  führen  (Taf.  XXXII,  Fig.  2  C). 
Neben  den  zahlreichen  und  freien  Dotierkörnern  (b)  sind  es  hier  ins- 
besondere sehr  umfangreiche  0,019 — 0,034  mm  große  Körperchen  (a), 
denen  wir  begegnen.  Von  vorwiegend  kugelförmiger  oder  eiförmiger,  oft 
auch  von  unregelmäßiger  Gestalt  bestehen  sie  aus  unzähligen,  kleinen/ 
stark  lichtbrechenden  Körnchen,  welohe  durch  ein  helles,  zähflüssiges, 
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klebriges  Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Der  Ursprung  dieser 
Bildungen  knüpft  an  eine  Umwandlung  der  frei  gewordenen,  großen  und 
homogenen  Dotterkörner  an.  Die  letzteren  nämlich  erfahren  auf  ihrem  Wege 
von  den  Drüsenbläschen  und  Drüsenläppchen  nach  den  longitudinalen 
Dotterkanälen  eine  Abänderung  ihrer  Konstitution,  verlieren  ihre  gleich- 
mäßige, homogeneBeschaffenheit,  erhalten  ein  gequollenes,  schwammiges, 
fast  poröses  Aussehen  und  zerfallen  in  kleine  stark  lichtbrechende  Körn- 
chen und  eine  zähflüssige,  klebrige  Substanz,  welche  die  aus  einer 
Gruppe  beisammen  gelegener  Dotterkörner  entstandenen  T  heil  Stückchen 
oder  Körnchen  zu  umfangreichen  Dotterballen  (o)  vereinigt. 

In  den  longitudinalen  Dottelkanälen  sind  einzelne  Dotterkörner  nur 
noch  spärlich  und  vereinzelt  vorhanden;  dagegen  besteht  die  Masse  des 
Inhaltes  aus  0,023—0,026  mm  großen  Dotterballen.  Die  transversalen 
Dotterkanäle  und  das  Dotterreservoir  enthalten  Dotterkörner  überhaupt 
nicht  mehr,  sondern  sind  nur  noch  mit  Dotterballen  von  0,029— 0,032  mm 
gefüllt  (Fig.  2  D).  Diese  letzteren  dringen  als  solche  in  den  Anfang  des- 
weiblichen Leitungsapparates  und  zerfallen  daselbst  in  eine  feinkörnige, 
tropfbar-flüssige  Substanz  von  oft  emulsivem  Aussehen ,  welche  als 
fertiger  Nebendotter  und  in  Gestalt  kleinerer  oder  größerer  Tröpfchen 
den  eintretenden  Primordialeiern  sich  anlegt,  —  oder  aber,  und  so  ge- 
schieht es  häufiger,  die  Dotierballen  werden  schon  auf  ihrem  Wege  von 
den  Enden  der  transversalen  Dotterkanäle  zu  dem  Anfange  des  weib- 
lichen Leitungsrohres  hin  in  jenen  tropfbar  flüssigen  und  feinkörnigen 
oder  emulsiven  Nebendotter  (Taf.  XXXII,  Fig.  1  A,  c)  umgewandelt. 

Fassen  wir  die  Besultale  der  Untersuchung,  die  Bildung  des  Neben- 
dotters betreffend,  zusammen,  so  ergiebt  sich  kurz  Folgendes:  Aus  dem 
Protoplasma  der  Zellen,  welche  die  Drüsenbläschen  und  Drüsenläppchen 
füllen,  entstehen  Dotterkörner.  Dieselben  werden  mit  Auflösung  der 
Zellen  frei  und  gelangen  in  die  Ableitungsröhren  des  Dotterstockes.  Auf 
ihrem  Wege  zu  den  longitudinalen  Dotterkanälen  erfahren  sie  eine  Ver- 
änderung ihrer  Konstitution,  indem  sie  in  eine  größere  Anzahl  kleiner 
Theilslücke  und  in  eine  zähflüssige,  klebrige  Zwischensubstanz  zerfallen. 
Die  letztere  vereinigt  die  Theilstückchen  einer  Gruppe  von  Dotterkör- 
nern zu  Dotterballen.  Diese  gelangen  in  das  Dotterreservoir  und  gehen 
daselbst  in  der  Regel  der  Auflösung  entgegen,  indem  sie  in  eine  tropf- 
bar-flüssige, feinkörnige  oder  emulsive  Substanz  übergehen,  welche  in 
Form  von  Nebendottertröpfchen  den  Primordialeiern  sich  anlegt. 
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c.  Der  weibliche  Leitungsapparat  oder  Fruchthalter 
und  der  Schalendrüsenkomplex. 
Der  aus  Vereinigung  des  Dotterganges  mit  dem  Keimgange  ent- 
stehende weibliche  Leitungsapparat  (Taf.  XXIX,  m)  ist  ein  unpaarer 
Schlauch,  sein  Anfang  (m1)  in  der  Tiefe  des  Scbalendrüsenhaufens  ge- 
legen, sein  Ende  als  weibliche  Geschlechtsöffnung  (n)  auf  dem  Hinter- 
grunde des  Genitalporus  sichtbar.  Trotz  des  nicht  großen  Abstandes 
zwischen  Anfang  und  Ende  besitzt  er  eine  namhafte  Länge,  nimmt  aber, 
weil  in  zahlreiche  Windungen  und  Schlingen  zusammengelegt,  doch 
einen  nur  kleinen  Raum  ein.  Er  ist  ausschließlich  auf  den  vorderen  Ab- 
schnitt des  Mittelfeldes  beschränkt;  seitlich  ragen  die  größten  seiner 
Schlingen  bis  an  die  Dotterstöcke  vor  und  selbst  bis  in  das  Gebiet  der 
inneren  Seitenzweige  derselben  hinein;  hinterwärts  erreichen  sie  fast 
die  Hodengrenze,  so  wie  die  transversalen  Dottergänge.  Die  älteren 
Autoren  schildern  ihn  als  Uterusknäuel  oder  Uterusrosette. 

Wenn  diesen  Schlauch  beschalte  Eier  in  großen  Mengen  füllen,  so 
gewinnt  man  von  seinen  Schlingen  und  Windungen  eine  nur  mangel- 
hafte Anschauung.  Befriedigender  gestaltet  sich  dieselbe,  wenn  man 
dem  Studium  jüngere,  mehr  noch,  wenn  man  ihm  solche  Individuen  zu 
Grunde  legt,  die,  obschon  geschlechtsreif,  in  ihrem  Uterus  doch  nur  eine 
geringe  Anzahl  beschälter  Eier  bergen  oder  die  statt  der  Eier  Samensub- 
stanz in  Masse  enthalten.  Von  den  vorderen  und  tief  gelegenen  Schlin- 
gen des  Leitungsrohres  und  eben  so  von  den  hintersten,  innerhalb  des 
Schalendrüsenhaufens  gelegenen  Windungen  geben  aber  auch  derglei- 
chen Exemplare  immer  nur  ein  ungenügendes  Bild. 

Daher  empfiehlt  es  sich,  will  man  alle  Abschnitte  des  Leitungsroh- 
res überblicken,  dasselbe  mit  Farbstoffen  zu  füllen.  Die  Aufgabe  ist  von 
der  weiblichen  Geschlechlsöffhung  aus  in  Lösung  zu  nehmen,  ihre  Aus- 
führung indess  nicht  ganz  leicht.  Denn  obwohl  die  weibliche  Öffnung 
an  und  für  sich  dem  Injektionsapparate  leicht  zugänglich  sich  erweist, 
ist  doch  ihr  Umfang  in  dem  Maße  klein,  dass  selbst  die  Spitze  einer  Glas- 
kanüle, sei  sie  auch  noch  so  fein  ausgezogen,  nicht  in  sie  einzudringen 
vermag.  Dieser  Umstand  erschwert  die  Ausführung  der  Injektion  ganz 
ungemein,  denn  er  lässt  keine  andere  Möglichkeit,  die  Füllung  zu  be- 
werkstelligen, als  den  Druckapparat  einfach  der  Mündung  des  Leitungs- 
rohres aufzusetzen  und  auf  gut  Glück  die  Masse  vorwärts  zu  treiben. 
Der  Erfolg  ist  dem  entsprechend,  in  der  Regel  dem  Zufalle  anheimgegeben, 
meist  ein  theilweiser  und  dann  darauf  beschränkt,  dass  nur  die  vorde- 
ren, oberhalb  des  Bauchsaugnapfes  gelegenen  und  ihrer  tiefen  Lage  hal- 
ber'sonst  schwer  zu  überschauenden  Schlingen  mit  Farbstoff  gefüllt  wer- 
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den  Möglich,  dass  es  die  Anhäufung  der  Eier  in  den  nachfolgenden 
Windungen  ist,  welche  den  letzteren  aufhält,  möglich  auch,  dass  eine 
schwer  z°u  vermeidende  Steigerung  des  Druckes,  den  die  Kanüle  auf  die 
Mündung  des  Leitungsrohres  ausübt  und  der  dieselbe  alsbald  kompri- 
mirt  also  unwegsam  macht,  Ursache  der  Stauung  wird.  Sei  dem,  wie 
ihm  'wolle,  Thatsache  ist,  dass  man  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  genöthigt 
wird,  noch  eine  der  großen,  hinter  oder  zur  Seite  des  Bauchsaugnapfes 
gelegenen  Schlingen  anzustechen,  um  nach  Entfernung  der  hemmenden 
Eiermassen  von  dort  aus  die  hinteren  Windungen  zu  füllen.  Wenn  in 
der  angegebenen  Weise  verfahren  wird,  so  lassen  sich  dennoch  ziemlich 
vollständige  Füllungen  des  weiblichen  Leitungsrohres  erzielen  und  die 
Injeklionsmassen  sogar  bis  in  die  von  Scbalendrüsen  umgebenen  Win- 
dungen hineinzwingen.  Zu  sehr  gesättigte  Berlinerblaumischungen  em- 
pfehlen sich  nicht  für  die  Füllung,  weil  sie  die  Auflösung  der  über  ein- 
ander liegenden  und  einander  deckenden  Uterusschlingen  durch  das 
Mikroskop  unnöthig  erschweren. 

Jetzt  zu  den  einzelnen  Abschnitten  des  Leitungsrohres. 

Der  hintere  Abschnitt,  von  Leuckart  »Eiergang«  genannt,  besitzt 
meist  nur  kleine,  unregelmäßige  und  darmartige  Windungen,  welche 
theils  noch  innerhalb  des  Haufens  der  Schalendrüsen  gelegen  sind 
(Taf.  XXX,  Fig.  4,  von  h — i),  theils  und  weiterhin  aber  außerhalb  des- 
selben verlaufen  und  dann  dem  ventralen  Abschnitte  der  Bindenschicht 
nahe  bleiben.  Die  Windungen,  welche  zuletzt  erwähnt,  liegen  bald  in 
der  Medianebene,  bald  zu  deren  Seiten  und  in  dem  letzteren  Falle  häu- 
figer links,  weniger  häufig  rechts  von  derselben  (Taf.  XXIX,  m2).  Ihr 
Durchmesser  variirt  sehr,  ist  aber  im  Vergleich  zu  dem  der  Schlingen 
des  nächstfolgenden  Abschnittes  meist  ein  geringer.  Nur  bei  stärkerer 
Füllung  mit  Eiern  oder  mit  den  Produkten  des  Dotterstockes  zeigt  er  sich 
erheblicher.  Namentlich  wenn  die  letztere  Art  der  Füllung,  was  zuwei- 
len der  Fall,  vorwiegt,  sind  diese  Windungen  auch  schon  makroskopisch 
erkennbar  und  schimmern  als  weißliche,  darmartig  gekrümmte  Stränge 
durch  die  Bindenschicht  der  Bauchseite  hindurch.  —  Derjenige  Schen- 
kel der  ersten  Uteruswindung,  welcher  aus  der  Vereinigung  des  Dotter- 
ganges mit  dem  Ausführungsgange  des  Keimstockes  entstanden  (Taf.  XXX, 
Fig.  1  A),  weist  in  den  verschiedenen  Exemplaren  auch  verschiedene 
Durchmesser  auf.  An  und  für  sich,  d.  h.  wenn  von  Produkten  der  weib- 
lichen Geschlechtsdrüsen  leer,  ist  sein  Durchmesser  nicht  größer  als  der 
des  Keimstockganges.  In  dem  Maße  aber  als  dieser  Theil  mit  den  Sekre- 
ten der  weiblichen  Zeugungsdrüsen  sich  füllt,  insbesondere  in  dem 
Maße,  als  die  Primordialeier  in  ihm  sich  stauen,  vergrößert  er  auch  sei- 
nen Querschnitt  und  schwillt  bauchig,  oder  wie  das  Anfangsstück  des 
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Uterus  bei  Bothriocephalus  latus  spindelförmig  an.  In  diesem  Zustande 
ist  er  von  Leuckart  und  von  Stieda  im  Innern  des  Haufens  der  Schalen- 
drüsen gesehen,  aber  irrthümlich  als  Centraihöhle  der  Schalendrüse  ge- 
deutet worden. 

Der  mittlere  Abschnitt  des  Leitungsrohres  breitet  sich  in  dem 
Räume,  welcher  hinterwärts  von  den  Schalendrüsen,  vorn  von  dem 
Bauchsaugnapfe  begrenzt  wird,  aus.  Er  ist  zu  den  Seiten  der  Median- 
ebene in  vier  bis  fünf  größere,  oft  ösenförmige  Schlingen  zusammen- 
gelegt, die  alternirend  nach  rechts  und  links  hin  sich  wenden,  von  denen 
aber  die  eine  oder  die  andere  häufig  auch  zu  einer  Doppelschlinge  sich 
gestaltet.  Au  der  rechtsseitigen  Körperhälfte  liegen  die  hintersten  Schlin- 
gen dieses  Abschnittes  sowohl  dem  Stamme  des  Keimstockes  als  den 
Verzweigungen  seines  vorderen  Hauptastes  auf.  —  In  der  Regel  findet 
man  den  mittleren  Abschnitt  des  Leitungsrohres  stark  mit  beschälten 
Eiern  gefüllt ;  er  besitzt  daher  durchgehends  nicht  nur  einen  viel  größe- 
ren Querschnitt  als  der  hintere  und  der  vordere  Abschnitt,  sondern  die 
Umbiegungsstellen  seiner  Schlingen  schimmern  auch  häufig  als  dunkle, 
bräunliche  Pünktchen,  oder  als  eben  solche  Knötchen  an  der  unteren 
Leibesfläche  durch. 

Der  vordere  Abschnitt  endlich  umfasst  die  Windungen,  welche 
über  und  vor  dem  Bauchsaugnapf  gelegen  sind.  Sie  erweisen  sich  wieder 
sehr  viel  kürzer  als  die  des  mittleren  Abschnittes  und  werden  namentlich 
nach  vorn  hin  auch  sehr  eng.  Nur  die  hinteren  unter  ihnen  bergen  noch 
Anhäufungen  von  Eiern,  während  die  vorderen  und  engen  entweder  ge- 
radezu eierlos  sind  oder  Eier  nur  in  geringer  Zahl  führen.  Wo  das  letz- 
tere geschieht,  da  folgen  die  Eier  einzeln  und  in  kürzeren  oder  längeren 
Abständen  einander  und  veranlassen  durch  ihre  Hintereinanderfolge  das 
variköse  oder  perlschnurartige  Aussehen  der  Schlingen.  Das  Ende  des 
Abschnittes,  oder  mit  anderen  Worten  das  Ende  des  weiblichen  Leitungs- 
rohres, gehört  seiner  ganzen  Länge  nach  der  linksseitigen  Körperhälfle 
an  (Taf.  XXIX,  ;  Taf.  XXX,  Fig.  5  i)  ;  es  beginnt  links  oberhalb  des 
Bauchsaugnapfes  und  neigt  sich  von  dort,  indem  es  nach  vorn  und  zur 
Bauchfläche  schräg  hinabsteigt,  der  Medianlinie  zu.  So  liegt  es  erst  der 
linken,  weiterhin  der  unteren  Seite  des  Cirrusbeutels  an,  um  schließlich 
auf  dem  Hintergrunde  des  Genitalporus  (Taf.  XXIX,  n ;  Taf.  XXX,  Fig.  4  e1) 
zu  münden.  Die  Autoren,  welche  vor  Stieda  die  Anatomie  des  Leber- 
egels beschäftigt  hat,  deuten  das  Endstück  als  weibliches  Kopulations- 
organ oder  Scheide. 

Die  Wand  des  Leitungsrohres  ist  von  einer  mäßigen  Dicke;  so 
namentlich  ist  es  bei  den  eierlosen  oder  eierarmen  Schlingen  der  Fall, 
welche  dem  hinteren  und  dem  vorderen  Abschnitte  zuzählen.  Scheinbar 
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dünner  weil  in  der  Reeel  durch  Eieranhäufungen  stark  gedehnt,  ist  die 
W    d  de" chlingen  des  mittleren  Abschnittes.  Rücksichtlich  ihres  Baues 
u      w    Substanzschichten  zu  unterscheiden.  Von  diesen  ist  die  innen 
;     ,,  ;;e  glashell,  durchsichtig,  sehr  elastisch,  eine  kernhaltige  Membran 
Suf  mb  Fia  \  A,  &),  an  welcher  Zellenterritorien  entweder  gar  nicht 
der  nu/undeutiieh  lieh  abgrenzen.    Die  Kerne,  welche  ihr  angehören 
sind  von  0,006  mm  Durchmesser,  stehen  wo  die  Schlingen  erweitert  sind 
einander  ferner,  in  nicht  erweiterten  naher,  hier  wie  dort  aber  ,n  regel- 
mäßigen Abständen.  Der  Mehrzahl  nach  sind  sie  kreisförmig  umrandet 
dunkler  und  schärfer  contourirt  in  den  hinteren  Windungen,  blass  und 
zart  contourirt  in  den  vorderen.  An  dem  Endslücke  des  Leitungsrohres 
vermisse  ich  sie  ganz;  hier  scheint  die  Innenhaut  kernlos  zu  sein  und 
ohne  wahrnehmbare  Grenze  in  den  Fortsatz  überzugehen,  welchen  die 
culiculare  Auskleidung  des  Genitalsinus  in  die  weibliche  Öffnung  hinein- 
sendet.   Bei  der  Durchmusterung  von  Schnittpräparaten  trifft  man  zu- 
weilen auf  Bilder,  welche  den  Längsschnitt  sehr  verkürzter  Fruchthalter- 
schlingen  veranschaulichen.  Bei  solchen  sieht  man  die  Innenhaut  in  eine 
Reihe  ringförmig  verlaufender  Falten  erhoben,  welche  mit  gleichen  Längen 
in  die  Lichtung  der  Schlinge  vorspringen ;  die  Kerne  fallen  hier  meist  in 
die  Querschnitte  der  Ringfalten.  Bilder  von  dieser  Art  dürften  es  gewesen 
sein,  welche  früheren  Beobachtern  das  Vorhandensein  einer  inneren, 
aus  Zellen  bestehenden  Wandschicht  vorgetäuscht  haben.   Die  äußere 
Substanzschicht  der  Uterus  wand  (Taf.  XXXII,  Fig.  1  A,  a)  ist  eine  kon- 
traktile.  Ihre  Bestandtheile  sind  glatte  Muskelfasern  und  so  geordnet, 
dass  sie  um  das  elastische,  kernhaltige  Innenrohr  eine  innere  und  eine 
äußere  Faserlage  herstellen.   Von  diesen  hat  die  innere  Faserlage  ganz 
den  Charakter  einer  einfachen,  aber  kontinuirlichen  Muskelhaut,  deren 
Formelemente  in  transversaler  Richtung,  d.  h.  mit  einander  dicht  folgen- 
den Cirkeltouren,  die  Innenhaut  des  Fruchthalters  umkreisen.  Die  Fasern 
selbst  sind  von  ziemlicher  Länge,  zum  Theil  auch  von  messbarer  Breite 
und  scheinbar  auf  den  leeren  Schlingen  dichter  zusammengehäuft  als  auf 
den  eierhaltigen  und  daher  erweiterten.  Die  andere  und  äußere  Muskel- 
fasorlage  ist  sehr  viel  schwächer  entwickelt.  Hier  sind  die  Formelemente 
sehr  kleine,  spindelförmige  Faserzellen  von  nur  0,031 — 0,046  mm  Länge, 
blass  und  zart  contourirt  und  alle  der  Achse  des  Leitungsrohres  parallel 
laufend.  Auch  sie  besitzen  an  eierlosen  Windungen  noch  eine  dichtere 
Stellung,  sind  aber  an  den  erweiterten  Schlingen  in  dem  Grade  aus  ein- 
ander gerückt,  dass  sie  nur  noch  vereinzelt  und  zerstreut  stehend  oder 
in  wenig  umfangreichen  Gruppen  bei  einander  liegend  wahrgenommen 
werden.    Es  ist  schon  ein  gewisses  Maß  von  Aufmerksamkeil  erforder- 
lich, um  in  der  Wand  der  eierhaltigen  Schlingen  dieser  blassen,  kleinen, 
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longitudinal  verlaufenden  Faserzellen  ansichtig  zu  werden.  -  Für  die 
Untersuchung  der  baulichen  Verhältnisse  des  Leitungsrohres  empfehlen 
sich  Schlingen,  deren  Wände  eine  nur  mäßige  Dehnung  erfahren  haben, 
am  meisten. 


Den  Anfang  des  weiblichen  Leitungsrohres  umgiebt  ein  ansehn- 
licher, sich  kugelförmig  abgrenzender  Haufe  von  einzelligen  Drüsen 
(Taf.  XXIX,  l;  Taf.  XXX,  Fig.  \  g).  Ihm  fällt  die  Aufgabe  zu,  die  Scha- 
lensubstanz zu  liefern,  welche  für  die  Fertigstellung  des  uterinen  Disto- 
meneies  erforderlich  ist,  oder  was  dasselbe  sagt,  welche  dem  entstehen- 
den, zelligen  Embryonalleibe  die  schützende  Hülle  giebt.  Den  baulichen 
Einrichtungen  nach  besteht  jede  der  kleinen  Schalendrüsen  aus 
einem  secernirenden  und  einem  das  Sekret  leitenden  Theile.  Von  bei- 
den ist  der  erstere  durch  eine  einfache,  kernhaltige  und  körnchenreiche 
Zelle  vertreten,  die  einen  Durchmesser  von  0,025—0,031  mm  hat  und 
sekretorische  Funktionen  besitzt.  Eine  glashelle,  unmessbar  feine  Drü- 
senhaut liegt  ihr  eng  an;  sie  verjüngt  sich  zu  dem  anderen,  dem  leiten- 
den Theil  der  Drüse,  und  wird  deren  Ausführungsgang.  Die  Zahl  der 
Ausführungsgänge  deckt  die  der  Drüsenzellen  genau.  Keiner  derselben 
steht  mit  einem  benachbarten  in  Verbindung;  alle  laufen  getrennt  von 
einander  und  münden  jeder  für  sich  in  den  Anfang  des  Leitungsrohres. 
Daher  ist  an  der  betreffenden  Stelle  die  Wand  des  letzteren,  ähnlich 
einem  dicht  gelochten  Siebe  von  unzähligen,  höchst  feinen  Öffnungen 
durchsetzt. 

Die  secernirenden  und  die  Sekret  leitenden  Theile  gruppiren  sich 
derart  in  dem  Schalendrüsenhaufen,  dass  die  ersteren  dicht  bei  ein- 
ander liegend  dessen  peripherische  Schicht  bilden  oder  gleichsam  eine 
ansehnliche,  zellige  Rindenlage  desselben  darstellen,  während  die  Aus- 
führungsgänge, gleichfalls  dicht  an  einander  gelagert,  eine  centrale  Stel- 
lung behaupten  und  als  feine,  radiär  und  gestreckt  verlaufende  Fädchen 
von  dem  Anfange  des  Leitungsrohres  gesammelt  werden. 

Eine  zarte,  netzförmig  angeordnete  Binde-  und  Gerüstsubstanz 
nimmt  in  ziemlich  engen  Lücken  sowohl  die  sekretorischen  Zellen  als 
deren  Ausführungsgänge  auf;  sie  steht  an  der  Peripherie  des  Drüsen- 
komplexes mit  den  bindegewebigen  Bestandtheilen  des  Körperparen- 
chyms  in  unmittelbarem  Zusammenhang. 

Das  Sekret  der  Scbalendrüsen  wird  in  Gestalt  von  kleinen,  glas- 
hellen Tröpfchen  abgesetzt.  Zunächst  besitzen  dieselben  eine  nur  punkt- 
förmige Größe  und  sind  farblos.  Alsbald  aber  verschmelzen  sie  zu  meh- 
reren mit  einander  und  lassen  durch  ihre  Vereinigung  Tröpfchen  von 
größerem  Umfange  und  glasigem  Aussehen  entstehen.  Allein  auch  die 
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letzteren  unterliegen  sehr  bald  noch  einer  Reihe  von  Veränderungen,  in 
deren  Folge  sie  dick-  oder  zähflüssig,  in  hohem  Grade  pellucide  und 
lichtbrechend  werden  und  eine  kaffee-  oder  mahagonibraune  Farbe  an- 
nehmen. Als  solche  füllen  sie,  bald  in  dichtem  Beieinander,  bald  und 
häufiger  mit  den  Sekreten  der  Geschlechtsdrüsen  durchmischt  die  hinte- 
ren Uterusschlingen  (Taf.  XXXII,  Fig.  1  A,  d). 

So  lange  die  Tröpfchen  in  dem  Besitze  der  vorerwähnten  Eigen- 
schaften sind,  dürften  sie  für  die  Bildung  von  Ei-  oder  Embryonalscha- 
len verwendbar  sein.  Für  die  Berechtigung  dieser  Annahme  spricht 
wenigstens  die  Thatsache,  dass  sie  nicht  selten  in  noch  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  den  Schalen  der  jüngst  gebildeten  Uteruseier  be- 
troffen, dass  sie  als  gleichsam  mit  ihnen  eins  geworden  gesehen  wer- 
den. Auf  den  Bildern,  welche  die  eben  berührten  Verhältnisse  ver- 
anschaulichen, nehmen  sie  sich  als  Anschmelzungen  der  jungen  Eischale 
aus  oder  als  halbkuglig  vorspringende  Verdickungen,  deren  Abebnung 
bis  dahin  nicht  erfolgt  ist  (Taf.  XXXII,  Fig.  1  B). 

Diejenigen  unter  den  Sekrettröpfchen  aber,  welche  für  die  Bildung 
von  Embryonalschalen  nicht  Verwendung  finden,  unterliegen  noch  einer 
Anzahl  weiterer  Veränderungen.  Sie  büßen  die  dick  -  oder  zähflüssige 
Beschaffenheit  ein,  verlieren  die  glatten  und  gleichmäßigen  Contouren 
und  wandeln  sich  in  Körperchen  um  von  eckigem  Aussehen  und  derber, 
leder-  oder  wachsartiger  Konsistenz.  Die  letzteren,  indem  ihnen  Tröpf- 
chen sich  anfügen,  welche  den  gleichen  Veränderungen  unterliegen, 
nehmen  bald  an  Umfang  zu,  werden  tiefer  gebräunt  und  in  dem  Maße 
höckerig  und  unregelmäßig  gestaltet,  dass  ihre  Bilder  an  die  bizarren 
Formen  der  Myelinfiguren  erinnern  (Taf.  XXXII,  Fig.  1  A,  d1).  Solchen 
Modifikationen  des  Schalendrüsensekreles  begegnet  man  nicht  selten  in 
allen  Abschnitten  des  Leitungsrohres;  selbstverständlich  sind  sie  in  kei- 
ner Weise  mehr  ein  Material,  welches  für  die  Bildung  von  Eischalen  Ver- 
wendung finden  kann. 


Berücksichtigen  wir  endlich  auch  den  Inhalt  des  Leitungsrohres, 
so  ergiebt  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass  die  Beschaffenheit  und 
Zusammensetzung  desselben  nicht  in  allen  Abschnitten  die  gleiche  ist. 

Für  die  Inhaltmasse  des  vorderen  und  des  mittleren  Abschnit- 
tes liegen  die  Verhältnisse  schon  einfach.  In  beiden  sind  beschalte  Eier 
(sogenannte  Uteruseier  oder  beschalte  embryonale  Zellhaufen)  zusam- 
mengehäuft, oder  Eierhaufen  und  Samenmassen  verschiedenen  Umfanges 
wechseln  ab,  oder  endlich,  und  auch  diese  Fälle  sind  nicht  selten,  es 
treten  in  der  Inhallmasse  die  beschallen  Eier  zurück,  fehlen  selbst  ganz 
und  nur  zusammengeklumpte ,  unregelmäßig  begrenzte  Mengen  von 
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Hodensekret  erfüllen  das  Lumen.  Immer  also  sind  es  von  der  allerlei 
Inhaltmasse,  welche  das  weibliche  Leitungsrohr  birgt,  nur  die  mit  Scha- 
len versehenen  Eier  und  Anhäufungen  von  Hodensekret,  denen  man  be- 
gegnet, während  primordiale  Eier  und  schalenlose  Eier  vermissl  werden. 

Weniger  einfach  liegen  hingegen  die  Verhältnisse  für  den  hin- 
teren Abschnitt.  Hier  ist  die  Inhaltmasse  nicht  nur  komplicirter  zu- 
sammengesetzt, sondern  auch,  so  weit  sie  den  innerhalb  des  Schalen - 
drüsenhaufens  liegenden  Windungen  angehört,  wieder  von  derjenigen 
verschieden,  welche  die  außerhalb  der  Drüsen  nächstfolgenden  füllt. 

In  den  ersteren,  den  von  Schalendrüsen  umgebenen,  ist 
mir  der  Nachweis  beschälter  Eier  nicht  gelungen.  Vielmehr  habe  ich 
dieselben  auf  Strecken  hin  bald  jeglichen  Inhaltes  entbehren,  bald  und 
gleichfalls  auf  Strecken  hin  nur  mit  Schalendrüsensekret  und  spärlichen 
Fetttröpfchen  erfüllt  gesehen,  während  in  einer  vorangehenden  oder 
einer  nachfolgenden  Strecke  wieder  und  zwar  entweder  nur  Produkte 
der  Dotterstöcke  sichtbar  waren  oder  aber  Primordialeier  mit  geringen 
Mengen  von  Nebendotteriheilen  belegt  und  zu  Eizellensträngen  vereinigt 
das  Lumen  erfüllten.  Das  Bild,  in  welchem  sich  die  Lagerung  der  In- 
haltmassen veranschaulicht,  dürfte  somit  beweisen,  dass  der  Eintritt  der- 
selben in  das  Leitungsrohr  gemeiniglich  in  Intermissionen,  vornehmlich 
aber  auch  so  erfolgt,  dass  die  in  sich  verschiedenen  dasselbe  abwech- 
selnd, nicht  aber  gleichzeitig  besetzen.  Daraus  erklärt  sich  denn,  dass 
in  den  Anfangsschlingen  des  Leitungsrohres  eine  gleichmäßige  Durch- 
mischung der  Drüseusekrete  nur  selten  beobachtet  wird  und  zu  den 
Ausnahmen  zählt.  —  Eben  so  zähle  ich  das  Vorkommen  von  Hodensekret 
an  diesem  Orte  den  Ausnahmefällen  zu.  Die  wenigen  Male,  wo  mir  sein 
Nachweis  gelungen  ist,  habe  ich  dasselbe  entweder  in  großen  Mengen 
die  Schlingen  erfüllen  und  dann  von  der  Beimischung  anderer  Drüsen- 
sekrete nahezu  frei  gesehen,  oder  ich  gewahrte  es  nur  in  geringen  Men- 
gen und  in  dem  letzteren  Falle  mit  emulsiver  Nahrungsdolterflüssigkeit 
reichlich  durchmischt.  Von  Stieda  und  Blumberg  (von  dem  letzteren  bei 
Amphistomum  conicum)  sind  Samenfäden  auch  in  dem  Laürer-Stieda- 
schen  Gange  gefunden  worden.  Die  Beobachtung  an  sich  ist  unverdäch- 
tig und  nicht  zu  beanstanden.  Auch  habe  ich  selbst  zu  zwei  verschie- 
denen Malen  und  nach  Anwendung  allmählich  gesteigerten  Druckes 
Samensubslanz  aus  der  Mündung  des  Ganges  sich  entleeren  und  in  lan- 
gem, kontinuirlichem  Streifen  hervortreten  sehen.  Allein  die  Schluss- 
folgerungen, welche  an  den  Befund  geknüpft  worden  und  die  sagen, 
dass  der  LAURER-SnEDA'sche  Gang,  weil  Samenfäden  in  ihm  gesehen,  als 
weibliches  Kopulationsorgan  oder  Scheide  fungiro,  will  ich  nicht  ver- 
treten. Denn  Thalsache  ist,  dass  auch  die  übrigen,  in  den  Anfang  des 
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Leitungsrohres  mündenden  Kanälchen  Samensubstana  zuweilen  enthal- 
ten. So  fand  ich  dieselbe  einmal  in  dem  Keimgange  und  dem  Stamme 
dos  Keimstockes  angehäuft,  —  ein  anderes  Mal  sah  ich  sogar  das  ganze, 
umfangreiche  Dotterreservoir,  wie  einmal  mit  Primordialeiern,  eben  so 
mit  Samenfäden  gefüllt.  Ich  meine,  man  wird  zugeben  müssen,  dass 
Thatbestände  der  letzteren  Art  nur  geeignet  sind,  die  Beweiskraft, 
welche  dem  SnEDA-BLUMBERG'schen  Funde  beigemessen  worden  ist,  ab- 
zuschwächen. Überhaupt  geht  meine  Ansicht  von  dem  Vorkommen  der 
Samensubstanz  in  den  Anfangswindungen  des  Leitungsrohres  und  in  den 
dort  mündenden  Kanälchen  dahin,  dass  dasselbe  an  und  für  sich  schon  zu 
den  Ausnahmefällen  zählt,  dann  aber  auch  nicht  mehr  und  nicht  weni- 
ger sagt,  als  dass  Samenfäden,  wenn  bis  in  den  Anfang  des  Leitungsrohres 
gelangt,  selbst  in  die  Kanäle  (Keimgang,  Dottergang,  LAURER-SnEDA'scher 
Gang)  zu  dringen  vermögen,  die  hier  sich  öffnen.  Im  Anschlüsse  an 
diesen  Gegenstand  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  meinerseits 
der  LAURER-STiEDA'sche  Gang  meist  leer  und  ohne  Inhaltmasse  befunden 
wurde,  dass  aber,  wenn  letztere  vorhanden,  dieselbe  sehr  viel  häufiger 
aus  Dottertröpfchen,  denn  aus  Samensubstanz  bestand.  Bei  Bothrio- 
cephalus,  wo  dieser  Gang  fehlt,  ist  oft  die  ganze  hintere  Hälfte  oder  ein 
noch  längerer  Abschnitt  des  Uterus  eierlos  und  nur  mit  Dottermasse  ge- 
füllt, bei  Distomum  hepaticum  hingegen,  und  ich  habe  etwa  4 20  Leber- 
egel hierauf  hin  untersucht,  konnte  ich  etwas  Derartiges  nicht  wahr- 
nehmen. Bei  beiden  sind  die  Dotterstöcke  gegenüber  den  anderen 
Organen  der  weiblichen  Geschlechtssphäre  zu  kolossalem  Umfange  ent- 
wickelt und  entleeren ,  wenn  zeitweilig  energischer  producirend  die 
Doltermasse  in  großen  Quantitäten.  Dass  sich  die  letzteren  bei  Bothrio- 
cephalus  im  Uterus  des  Öfteren  anhäufen,  erkläre  ich  aus  dem  Mangel 
des  LAURER-STiEDA'schen  Ganges;  hingegen  führe  ich  das  Fehlen  der 
Dotter-Anhäufungen  bei  Distomum  auf  die  Gegenwart  desselben  zurück. 
Ich  nehme  damit  die  Interpretation  wieder  auf,  welche  Stieda  dem  Kanäl- 
chen ursprünglich  gegeben  hat,  doch  später  wieder  fallen  ließ  und  bin 
der  Meinung,  dass  dasselbe  als  Ableitungsrohr  der  übermäßig  abgesetzten 
Dotlcrmenge  fungire.  —  Eine  eingehende  Berücksichtigung  erfordert 
endlich  noch  das  Verhallen  der  Eier.  Wie  ich  erwähnt  habe,  sind  sie 
in  den  von  Schalendrüsen  eingeschlossenen  Windungen  gewöhnlich  zu 
Konglomeraten  oder  Eizellensträngen  vereinigt,  welche  in  kürzeren  oder 
längeren,  hier  von  Nahrungsdottertheilen,  dort  von  Schalendrüsensekret 
ausgefüllten  Zwischenräumen  einander  folgen.  Diejenigen  von  ihnen 
welche  den  hinteren  Eizellenkonglomeraten  entnommen  sind,  weichen 
von  denen,  die  der  Keimstock  oder  dessen  Ausführungsgang  enthält, 
entweder  noch  gar  nicht  oder  nur  wenig  ab;  hingegen  bringen  die  dem 
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zumeist  vorgerückten  Eizellenstrange  entnommenen  bereits  die  Anfänge 
der  Umbildung  von  Primordialeiern  in  Uteruseier  zum  Ausdruck.  Was 
etwa  die  Eier  der  ersteren  Art  von  den  am  meisten  entwickelten  Eizellen 
des  Keimstockes  trennt,  ist,  dass  sie  durchschnittlich  um  ein  Geringes  um- 
fangreicher sind,  0,025  mm  messen,  auch  ein  etwas  größeres,  0,019  mm 
messendes  Keimbläschen  besitzen,  ferner,  dass  sowohl  Dotterprotoplasma 
als  Inhalt  des  Keimbläschens  trüber  und  feiner  punktirt  erscheinen  und 
ein  Keimfleck  in  letzterem  deutlich  gewöhnlich  nicht  mehr  nachweisbar 
ist,  endlich,  dass  bei  der  Mehrzahl  von  ihnen  der  dünnen  Schicht  Dotter- 
protoplasma kleinere  und  größere,  stärker  lichtbrechende,  durch  Druck 
oder  Schleifung  oft  unregelmäßig  gestaltete  Nebendottertheile  sich  ange- 
legt haben  (Taf.  XXXI,  Fig.  4).   Immer  aber  erweisen  sich  alle  diese 
Eichen  als  solche  primordialen  Charakters,  und  niemals  ist  es*mir  mög- 
lich gewesen  Bilder  zu  erhalten,  welche  die  stattgehabte  Einwirkung 
von  Hodensekret  mit  Sicherheit  kund  gethan  hätten.  In  dem  zumeist 
vorgerückten  Eizellenstrange  hingegen  bin  ich  fast  regelmäßig  nicht  nur 
Eiern  (Taf.  XXXI,  Fig.  5)  begegnet,  die  anstatt  des  großen,  scharf  um- 
randeten Keimbläschens  einen  kleinen,  centralen,  0,005  mm  messenden, 
nur  wenig  scharf  begrenzten  und  lichten  Kern  enthielten  (a),  —  ob 
weiblicher  Pronucleus  oder  Eikern  im  Sinne  von  Ed.  van  Beneüen  und 
O.  Hertwig,  oder  ob  Furchungskern  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  — 
sondern  auch  solchen  Eiern,  die  bereits  eine  Zellklüftung  und  damit  den 
Anfang  embryonaler  Entwicklung  wahrnehmen  ließen.  Gewöhnlich  war 
der  betreffende  Eizellenstrang  in  dem  hinteren  Theile  der  Schlinge  ge- 
legen, welche  aus  den  Schalendrüsenhaufen  hervortretend  als  erste  in 
das  Leibesparenchym  sich  einlagert  (Taf.  XXX,  Fig.  1  i) .  Die  hier  in 
Frage  kommenden  und  in  Furchung  begriffenen  Eichen  nahmen  bald 
nur  die  vordere  Spitze  des  Zellenstranges  ein,  bald  zeigten  sie  sich  über 
die  ganze  Oberfläche  desselben  verbreitet,  während  die  axial  gelagerten 
noch  von  jeder  Veränderung,  wie  sie  die  Folge  stattgehabter  Befruchtung 
ist,  unberührt  waren ;  in  anderen  Fällen  wieder  zählten  alle  den  Zellen- 
strang zusammensetzenden  Eier  ihnen  zu.  Das  Bild,  welches  die  Furchung 
der  Eichen  veranschaulichte,  war  übrigens  doppelter  Art,  nämlich  einmal 
so,  dass  an  Stelle  der  früheren  primordialen  Eizelle  ein  mit  einer  geringen 
Anzahl  kleiner,  rundlicher  oder  auch  größerer,  d.h.  zusammengeflosse- 
ner Nebendottertröpfchen  belegtes  Protoplasmaklümpchen  sichtbar  war, 
welches  0,027  mm  Durchmesser  hatte  und  in  dem  zwei  oder  auch  vier 
rundliche,  sehr  blasse,  überaus  zart  berandete  und  0,008  mm  große 
Kerne   eben   so   viele  Zellenterritorien  kennzeichneten  (Taf.  XXXI, 

Fig<  5  &)5  oder  auch  so,  und  zwar  bei  nur  wenig  größeren,  0,030  mm 

messenden  Eiern,  dass  auch  schon  eine  Klüftung  des  Dotterprotoplasma 
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stattgefunden  hatte  und  statt  des  ursprünglich  vorhandenen  Primitiveies 
der  Anfang  eines  kleinen,  aus  vier  oder  sechs  diskreten  und  0,012  mm 
messenden  Zellen  bestehenden  embryonalen  Zellhaufens  sichtbar  war 
(Taf.  XXXI,  Fig.  5  c).  Aus  diesen  Thatsachen  erhellt  nun,  dass  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  sowohl  die  Befruchtung  der  primitiven  Ei- 
zellen als  auch  der  Beginn  ihrer  Entwicklung  zum  embryonalen  Zell- 
lumfen  nicht  in  die  zu  hinterst  gelegenen  Windungen  des  Leitungsrohres 
fallen,  sondern  dass  sie  sich  erst  innerhalb  der  Fruchthalterschlinge  voll- 
ziehen, welche  aus  dem  Schalendrüsenkomplex  hinaus  und  in  das  nach- 
barliche Leibesparenchym  eintritt. 

Ein  von  dem  bisherigen  völlig  abweichendes  Bild  giebt  die  Inhalt- 
masse der  nächstfolgenden  und  außerhalb  des  Scha lendrüsen- 
haufens  gelegenen  Windungen  (Taf.  XXIX  m2).  Hier  begegnen 
wir  dem  buntesten  Durcheinander  (Taf.  XXXII,  Fig.  1)  von  Formelementen 
des  Samens,  emulsiver  Nebendotterflüssigkeit  und  Sekrettröpfchen  der 
Schalendrüsen  und  gewahren  inmitten  dieses  Gemisches  der  allerlei  Se- 
krete bald  nur  in  geringer,  bald  aber  in  größerer  Zahl  Eier  lagern,  an 
denen  die  Umgestaltung  von  primordialen  Eiern  zu  fertigen  Uteruseiern 
theils  sich  vollzieht,  theils  sich  bereits  vollzogen  hat.  Physiologisch  ent- 
sprechen demnach  die  Windungen,  eben  weil  in  ihnen  die  Vorgänge  sich 
abspielen,  welche  zur  Fertigstellung  beschälter  uteriner  Eier  führen,  dem 
Ootyp  (van  Bkneden)  der  ektoparasitischen  marinen  Trematoden.  Die 
Eigebilde,  welche  aus  dem  Inhalte  dieser  Schlingen  in  Frage  kommen, 
sind  im  Wesentlichen  von  zweierlei  Art.  Die  der  einen  können  als  die 
noch  nicht  beschälten  oder  nackten,  die  der  anderen  Art  als  die  mit 
Schalen  versehenen  uterinen  Eier  bezeichnet  werden. 

Von  beiden  erweisen  sich  die  erstgenannten,  die  nackten  (Taf.  XXXII, 
Fig.  1  A,  f),  als  Konglomerate  gleichartiger,  äußerst  zarter,  0,012  mm 
messender  Zellen,  mithin  als  Eigebilde,  welche  auf  Grund  ihrer  baulichen 
Differenzirung  als  embryonale  Zellhaufen  sich  kundgeben.  Ihr  Umfang 
ist  meist  ein  geringer;  ihr  Durchmesser  beträgt  in  der  Begel  nur  0,045 
bis  0,050  mm ;  die  sie  zusammensetzenden  Zellen  greifen  gewöhnlich  über 
die  Zahl  10  oder  12  nicht  hinaus.  So  erinnern  sie  nicht  nur  an  die  schon 
vorhin  erwähnten  Eigebilde,  welche  aus  dem  Inhalte  der  dem  Schalen- 
drüsenhaufen  entsteigenden  Schlinge  genommen  und  als  in  den  Anfängen 
embryonaler  Entwicklung  begriffen  gedeutet  wurden,  sondern  sie  sind 
auch  in  Wirklichkeit  nur  Eichen,  welche  nach  der  erfolgten  Aufnahme 
von  Samenfäden  und  nach  dem  Beginne  der  Furchung  von  dem  zumeist 
vorgerückten  Eizellenstrange  sich  losgelöst  haben  und  in  die  nächst- 
folgenden, d.  h.  die  ootypoiden  Schlingen  hineingerückt  sind,  um  da- 
selbst, wenn  umfangreicher  geworden,  mit  Schalen  versehen  zu  werden. 
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Bei  der  Durchmusterung  des  Gesammtinhalles  der  ootypoiden  Schlingen 
findet  man  die  zuletzt  geschilderten,  noch  nicht  beschälten  uterinen  Ei- 
chen nur  in  geringer  Zahl  vor.  Möglich,  dass  dieses  spärliche  Vorhanden- 
sein von  schalenlosen  Eichen^  nur  scheinbar  ist  und  sich  daraus  erklärt, 
dass  die  Eichen  durch  Einlagerung  in  die  anderweitigen  und  stark  licht- 
brechenden Drüsensekrete  (c,  d,  d'  und  e)  dem  Auge  leicht  entzogen 
werden,  anderenfalls  auch  bei  dem  Versuche,  sie  aus  dem  Gemische  von 
Nebendottertröpfchen,  Schalensekrettröpfchen  und  Hodensekret  zu  iso- 
liren,  der  Zertrümmerung  häufig  anheimfallen,  —  möglich  aber  auch, 
dass  es  der  Wirklichkeit  entspricht.  In  dem  letzteren  Falle  könnte  es 
daraus  erklärt  werden,  dass  die  Umbildung  des  befruchteten  Primordial- 
eies  in  das  mit  Schale  versehene  uterine  Ei  eine  relativ  nur  kurze  Zeit 
erheischt.  Und  in  der  That  sind  Anzeichen  vorhanden,  welche  das  letz- 
tere zu  bestätigen  scheinen,  so  namentlich  das  gleichzeitig  nur  spärliche 
Vorhandensein  noch  kleinster  und  noch  mittelgroßer  beschälter  Eier. 

Gegenüber  dem  Durcheinander  der  allerlei  Drüsensekrete  mit  den 
noch  nackten  uterinen  Eiern  sind  es  endlich  die  jungen  mit  Schalen 
versehenen,  welche  den  umfangreicheren  Theil  des  Inhaltes  der  ooty- 
poiden Schlingen  bilden.  Alle  die  Eichen,  welche  zu  den  letzteren  zählen 
(Taf.  XXXII,  Fig.  I  B;  C:  A,  g),  sind  länger  als  breit,  alle  noch  Eier  von 
jüngerem  Datum,  aber  von  sehr  verschiedener  Größe  und  zum  Theil  auch 
verschiedener  Entwickelungsstufe. 

Die  kleinsten  und  jüngsten  (B),  welche  ich  zunächst  berück- 
sichtigen will,  besitzen  eine  Länge  von  0,06 — 0,08  mm  und  gehören  vor- 
nehmlich dem  hinteren  Abschnitt  der  ootypoiden  Schlingen  an.  Sie  sind, 
wie  ich  schon  angedeutet  habe,  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden, 
bald  einzeln  und  zerstreut,  bald  zu  zweien,  seltener  zu  mehreren  bei 
einander,  auch  wohl  zwischen  noch  unbesch'alten  uterinen  Eiern  gelegen, 
heben  sich  aber  aus  dem  Gemische  der  letzteren  mit  den  allerlei  anderen 
Drüsensekrelen,  weil  im  Besitze  von  Schalen,  immer  scharf  ab.  Nur  ein- 
zelne von  ihnen  sieht  man  zuweilen  in  den  vorderen  Abschnitt  der  ooty- 
poiden Schlingen  hineingerückt  und  bei  den  inzwischen  umfangreicher 
gewordenen  und  weiter  entwickelten  Eiern  liegen.  Die  Schale  der  Eichen 
(Ei-  oder  Embryonalschale)  ist  von  mahagonibrauner  Farbe  und  relativ 
dick,  ihre  äußere  Fläche  durch  die  wiederholten  Anschmelzungen  von 
Schalensekrettröpfchen  uneben  und  höckerig  geworden.  Es  pflegen  diese 
Anschmelzungen,  darin  den  Chalazen  ähnelnd,  zwar  vornehmlich  an  den 
Polen  des  Eichens  ihren  Sitz  zu  haben  und  als  halbkugelig  gestaltete  Vor- 
sprünge denselben  anzuhaften,  sind  aber  des  Öfteren  auch  über  die  ganze 
Eioberfläche  ausgestreut.  Wo  sie  in  größerer  Anzahl  der  Eischale  auf- 
sitzen, erhält  man  von  deren  Inhalte  kaum  eine  nothdürflige  Kenntnis; 
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hingegen  wo  die  Schale  der  Auflagerungen  nur  wenige  und  von  geringem 
Umfange  trägt,  überhaupt  wo  sie  mehr  eben  und  glatt  sich  erweist,  da 
ist  ihr  nieist  auch  das  Maß  von  Durchsichtigkeit  verblieben,  welches  aus- 
reicht, um  eine  weitere  Durchforschung  des  Inhaltes  möglich  zu  machen. 
In  Fällen  der  letzteren  Art  bin  ich  wiederholt  im  Stande  gewesen  zu  kon- 
statiren,  dass  der  Inhalt  der  kleinsten  und  jüngst  beschälten  Eichen  aus 
einem  Häufchen  sehr  zarter,  blasser  Furchungszellen  und  einer  wechseln- 
den Menge  zerstreut  stehender,  überaus  feiner,  0,0019 — 0,0027  mm 
messender  und  selbst  noch  kleinerer  Nebendottertröpfchen  besteht,  und 
dass  auch  die  Deutlichkeit  und  die  Schärfe,  mit  welchen  das  Zellenkonglo- 
merat aus  dem  Schaleninhalte  hervortritt,  von  der  Menge  ihm  beigegebe- 
ner Nebendottertröpfchen  beeinflusst  werden.  Die  Zellen  des  Schalen- 
inhaltes erscheinen  übrigens  bereits  umfangreicher,  ihre  Kerne  hingegen 
kleiner,  als  es  bei  den  vorangehenden  Entwickelungsstufen  der  Fall  ist; 
die  ersteren  besitzen  einen  Durchmesser  von  0,017  mm,  die  Kerne  hin- 
gegen einen  solchen  von  0,007  mm. 

Als  mittelgroße  beschalte  Eier  der  ootypoiden  Schlin- 
gen bezeichne  ich  diejenigen,  welche  etwa  0,1  mm  Länge  besitzen.  Sie 
sind  wie  die  eben  geschilderten  nicht  zahlreich  vorhanden  und  liegen  auch 
eben  so  wenig  wie  diese  zu  Haufen  vereinigt.  Wo  sie  einzeln  gelegen 
sind,  oder  nur  zu  zweien  den  Querschnitt  des  Leitungsrohres  ausfüllen, 
überzeugt  man  sich  leicht,  dass  es  der  vordere  Pol  des  Eies  ist,  welcher 
sich  im  Gegensatz  zu  dem  hinteren  erheblich  spitzer  formt.  Die  Schale 
dieser  Eier  hat  durch  die  schnelle  Volumenzunahme  des  Inhaltes  eine 
starke,  Dehnung  erfahren  ;  daraus  erklärt  es  sich ,  dass  sie  um  vieles 
dünner  und  zarter  als  bei  den  kleinsten  beschälten  Eiern  und  meist  in 
einem  hohen  Grade  durchsichtig  ist.  Halbkuglig  vorspringende  Anschrael- 
zungen  von  Schalensubstanz  pflegen  nur  auf  die  Eipöle  beschränkt  zu 
sein.  Aus  dem  Schaleninhalte  treten  die  Zellen  immer  deutlich  und  scharf 
umgrenzt  hervor.  Sie  sind  durchaus  Zellen  von  gleicher  Art.  Ihre  Form 
entspricht  in  der  Regel  der  Kugelform ;  seltener  sind  sie  und  dann  in 
Folge  des  Druckes,  welchen  sie  gegen  einander  üben,  rundlich  polygonal 
gestaltet.  Ihr  Protoplasma  ist  körnchen reicher  als  das  der  Zellen  aus 
früheren  Entwiekelungssladien.  Nebendottertheile  sind  anscheinend  we- 
niger reichlich  vorhanden,  klein,  schwächer  lichlbrechend,  auch  weniger 
scharf  und  dunkel  berandet;  sie  liegen  auf  und  zwischen  den  Zellen,  des 

Öfteren  auch  in  Punktreiben  geordnet  auf  der  Grenzscheide  benachbarter 
Zellen. 

Werfen  wir,  bevor  noch  die  größten  beschälten  Eier  der  ootypoiden 
Sehlingen  uns  beschäftigen,  einen  Rückblick  auf  den  bisher  geschilder- 
ten Entwickelungsgang  des  befruchteten  Eies  der  Leberegel,  so  ergiebt 
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derselbe  in  Kürze  Folgendes:  dos  reife  Primitive!  wird  bei  seinen.  Ein- 
tritte in  das  weibliche  Leitungsrohr  mit  einer  müßigen  Anzahl  kleinerer 
oder  auch  größerer,  in  dem  letzteren  Falle  zusammengeflossener  Neben- 
dottertröpfchen belegt  und  fällt,  nachdem  es  früher  oder  später  befruch- 
tet worden  ist,  dem  sogenannten  Furchungsprocesse  anheim.  Derselbe 
führt  zur  Entstehung  eines  kleinen  und  zunächst  noch  unbeschalten  Zell- 
haufens oder  mit  anderen  Worten  zur  Bildung  der  Morulaform  des  in 
Entwicklung  begriffenen  Embryo.  Diese,  vorläufig  noch  aus  wenigen 
Zellen  bestehend,  verlässt  die  von  Schalendrüsen  umgebenen  Windun- 
gen und  tritt  in  die  ootypoiden  Schlingen  ein.  In  den  letzteren  rückt  sie 
allmählich  weiter  nach  vorn  und  wird  in  demselben  Maße;  als  solches 
geschieht,  durch  weitere  Zellenklüftung  umfangreicher.  Alsbald  aber 
legen  sich  ihr  auch  die  zähflüssigen  Schalensekrettröpfchen  an,  ver- 
schmelzen unter  einander  und  schmelzen  dann  in  weiterer  Folge  die  bis- 
her nackte  Morula  nebst  einer  Anzahl  zerstreut  liegender  Nebendotter- 
tröpfchen ein.  Es  repräsentiren  demnach  die  kleinsten  beschälten  Eier 
der  ootypoiden  Schlingen  und  eben  so  die  mittelgroßen  die  beschalte 
Morulaform  des  in  Entwickelung  begriffenen  Embryo;  die  Eischale  ist  in 
Wirklichkeit  Embryonalschale. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  größten  der  beschälten  Eier  zu, 
welche  in  den  ootypoiden  Schlingen  gelegen  sind  (Taf. 
XXXII,  Fig.  \  C).  Dieselben  besitzen  ein  Längenmaß  von  0,130  mm 
und  ein  Dickenmaß  von  0,070  mm,  sind  in  der  Regel  in  ansehnlicher 
Menge  vorhanden  und  dann  namentlich  an  den  Umbiegungsstellen  der 
vordersten  ootypoiden  Schlingen  zu  großen  Klumpen  zusammengehäuft. 
Die  Schale  (a)  der  Eier  ist  wie  die  der  mittelgroßen  dünn  und  sehr 
durchsichtig,  entbehrt  der  Unebenheiten,  welche  die  kleinsten  oft  in 
großer  Zahl,  auch  die  mittelgroßen  häufig  noch  zeigen  und  besitzt  nur 
an  dem  vorderen  oder  spitzen  Pole  zuweilen  noch  Andeutungen  solcher. 
Dagegen  ist  bei  allen  hierher  zählenden  Eiern  das  Schalensegment,  wel- 
ches dem  stumpfen  oder  hinteren  Eipole  entspricht,  als  ein  kreisrunder, 
schwach  gewölbter  und  zackig  berandeter  Deckel  (a1)  scharf  von  dem 
übrigen  Theile  der  Eischale  abgesetzt.  Nicht  nur  bei  den  kleinsten,  son- 
dern auch  bei  den  mittelgroßen  beschälten  Eiern  bin  ich  außer  Stande 
gewesen,  eine  Abgrenzung  des  Deckelabscbnitts  von  dem  übrigen  Theile 
der  Eischale  wahrzunehmen,  wohl  aber  habe  ich  des  Öfteren  beobachtet, 
dass  auch  hier  schon  ein  allmählich  gesteigerter  Druck  des  Deckglases 
ausreicht,  das  hintere  Polsegment  als  einen  kreisrunden  und  wenig  ge- 
wölbten Schild  von  dem  übrige»  Theile  des  Eies  abzusprengen.  Die 
Zellen,  welche  den  Inhalt  der  Schale  bilden  (&),  pflegen  der  letzteren 
ziemlich  dicht  anzuliegen.  Sie  besitzen  eine  Größe  von  0,019  mm,  ihr 
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Kern  misst  0,006  mm,  ihre  Form  ist  rundlich  polygonal,  ihr  Protoplasma 
trüb  molekuliir  und  meist  körnchenreicher  als  das  der  Zellen  der  klein- 
sten und  mittelgroßen  beschallen  Eier.  Nebcndoller  scheint  nur  noch  in 
serineen  Resten  vorhanden  zu  sein  und  meist  in  Tröpfchenreihen  den 
Contour  der  Zellen  zu  umgrenzen. 

Nur  fUr  eine  Zelle  des  Schaleninbaltes  (c)  ist  die  vorstehende 
Schilderung  nicht  zutreffend.  Es  ist  die  betreffende  Zelle  ihrem  Aus- 
sehen und  ihrer  ganzen  Erscheinung  nach  von  den  übrigen  sehr  abwei- 
chend, meist  um  ein  Geringes  größer  (0,021  mm)  und  gegenüber  den 
anderen  Zellen  besonders  durch  den  Besitz  eines  homogenen,  lichten  und 
stärker  lichtbrechenden,  d.  h.  glänzenden  Protoplasmas  ausgezeichnet. 
Bei  den  weitaus  meisten  Eiern  gewahre  ich  sie  dicht  unter  dem  Deckel 
der  Eischale  liegen  und  hier  mehr,  dort  weniger  weit  zwischen  den  Zel- 
len der  anderen  Art  in  die  Tiefe  ragen.  Doch  fand  ich  sie  ausnahms- 
weise auch  von  dem  hinteren  Eipole  weggerückt.  Es  betraf  dieses  Fälle, 
wo  der  embryonale  Zellhaufe  von  der  Innenfläche  der  Schale  oder  von 
einem  Theile  derselben  zurückgewichen  war  und  anscheinend  gleichzei- 
tig mit  dem  Zurückweichen  des  Zellhaufens  eine  Verschiebung  resp. 
Lageveränderung  desselben  innerhalb  der  Embryonalschale  stattgefun- 
den hatte.  Gewöhnlich  ist  die  Zelle,  um  welche  es  sich  handelt,  von 
kugelförmiger  Gestalt,  indess  habe  ich  sie  wiederholentlich  auch  unregel- 
mäßig und  so  gestaltet  gesehen,  dass  das  Protoplasma  in  Form  mehrerer 
kurzer,  mit  breiter  Basis  entspringender  und  sehr  spitz  endender  Fort- 
sätze vom  Zellenleibe  erhoben  war.  Es  geschah  dasselbe  namentlich 
dort,  wo  es  den  Anschein  hatte,  als  werde  die  Zelle  von  denen  der  an- 
deren Art  überwuchert,  oder  als  rücke  sie  von  der  Oberfläche  des  Zell- 
haufens hinweg  und  senke  sich,  der  langen  Achse  des  Eies  folgend,  in  die 
Tiefe.  Unter  den  Eiern,  welche  die  erwähnten  Verhältnisse  veranschau- 
lichten, erinnere  ich  mich  auch  einige  gesehen  zu  haben,  bei  welchen 
von  der  fraglichen  Zelle  nur  noch  die  Spitzen  zweier  Fortsätze  an  der 
Oberfläche  des  Zellhaufens  sichtbar  waren,  während  ihr  übriger  Theil 
von  den  Zellen  der  anderen  Art  bereits  verdeckt  war  und  nur  bei  sehr 
pi  äciser  Einstellung  des  Objektives  sichtbar  wurde,  —  und  ferner  eines 
anderen  Falles,  wo  in  der  Richtung  der  Hauptachse  des  Eies  bereits  eine 
zweite  Zelle,  welche  nur  um  ein  Geringes  kleiner  war,  deren  Protoplasma 
aber  die  gleichen  Eigenschaften  zeigte  und  in  derselben  Weise  von  dem 
der  übrigen  Zellen  differirte,  der  ersteren  sich  angeschlossen  hatte.  Es 
ist  Thatsache,  dass  in  den  kleinsten  und  in  den  mittelgroßen  beschälten 
Eiern  eine  Zelle,  welche  durch  die  geschilderten  Eigenschaften  von  den 
übrigen  abweicht,  noch  nicht  vorhanden  ist,  und  dass  sie  demnach  nur 
erst  während  der  Weiterentwickelung  der  mittelgroßen,  zu  den  größten 
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beschälten  Eiern  der  ootypoiden  Schlingen  ihre  Entstehung  gefunden 
haben  kann.  Was  ist  nun  diese  Zelle,  wie  ist  sie  zu  deuten  und  was  ihr 
Werth?  Zieht  man  in  Erwägung,  dass  das  geformte  Sekret  der. Dotter- 
stöcke allerlei  Wandlung  erfahren  hat,  bevor  es  in  Berührung  mit  dem 
Primordialei  kommt  und  keinesfalls  in  Form  von  Dotlerzellen  dasselbe 
umlagert,  ferner  dass  das  befruchtete  Primitivei  seine  Furchung  bereits 
begonnen  und  in  das  Morulasladium  getreten  ist,  bevor  sich  eine  Ei- 
schale gebildet  hat,  zieht  man  endlich  in  Erwägung,  dass  die  Zelle,  um 
die  es  sich  handelt,  in  dem  Inhalte  der  kleinsten  und  mittelgroßen  be- 
schälten Eier  noch  nicht  vorhanden  ist,  so  kann  es  kaum  einem  weiteren 
Zweifel  unterliegen,  dass  in  den  größten  beschälten  Eiern  der  ootypoi- 
den Schlingen  bereits  die  Differenzirung  der  Abkömmlinge  des  befruch- 
teten Primitiveies  begonnen  habe,  in  deren  Folge  sich  die  eine  Zelle  als 
Entodermzelle  in  Gegensatz  zu  den  übrigen,  nunmehr  Ektodermzellen, 
gestellt  hat.  Wenn  diese  Deutung  richtig  ist,  so  würden  die  größten  be- 
schallen Eier  der  ootypoiden  Schlingen  nicht  mehr  das  beschalte  Morula- 
stadium,  vielmehr  das  begonnene  Gastrulasladium  des  Embryo  reprä- 
sentiren. 

Bei  den  definitiven  Uteruseiern  endlich,  wie  sie  der  mittlere 
und  vordere  Abschnitt  des  Leitungsrohres  enthält  und  die  eine  Länge 
von  0,4421 — 0,15  mm  besitzen,  ist  die  Untersuchung  des  Schaleninhalles 
viel  schwieriger.  Doch  ergiebt  dieselbe  mit  Sicherheit,  dass,  abgesehen 
von  der  intensiveren  Bräunung  der  Schale  und  der  dadurch  erzeugten 
geringeren  Durchsichtigkeit,  das  Bild  des  Schaleninhalles  das  letztenl- 
worfene  nicht  ganz  mehr  deckt.  Denn  nicht  allein,  dass  hier  die  Zellen 
zarter  berandet  sind  und  ihre  Grenzcontouren  oft  ganz  verwischen,  sie 
sind  auch  wieder  in  einem  höheren  Grade  kugelig  geworden,  während 
gleichfalls  ihr  Protoplasma  lichter  als  früher  erscheint.  Die  oben  als 
Entodermanlage  gedeutete  Zelle  ist  meist  schwer  oder  nicht  wahrzuneh- 
men ;  wo  es  gelingt,  habe  ich  sie  wie  früher  unter  dem  Deckelpole  des 
Eies  liegen  sehen ;  doch  hatte  sie  ihre  kugelförmige  Gestalt  nicht  mehr, 
ihr  Protoplasma  erhob  sich  gegen  den  Deckel  hin  in  zwei  oder  drei 
stumpfe  Spitzen,  während  der  übrige  Theil  von  den  benachbarten  Ekto- 
dermzellen fast  kbis  zur  Unkenntlichkeit  verdeckt  war.  Bei  besonders 
günstigen  Objekten  habe  ich  dieser  Zelle  eine  zweite,  dritte,  selbst  vierte 
Zelle  von  gleicher  Beschaffenheit,  nur  kuglig  gestaltet  und  kleiner  sieh 
anreihen  sehen,  so  dass  die  Zellenreihe  gleichsam  einen  kurzen,  linea- 
ren Zapfen  bildete,  welche  von  dem  Deckelpole  des  Embryonalleibes  aus 
in  die  Ektodermanlage  hineinragte. 

Für  die  Untersuchung  des  Schaleninhalles  eignen  sich  die  unver- 
sehrten Eier  am  meisten.   Es  ist  ja  sehr  leicht,  durch  Druck  auf  das 
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Deckglas  die  Schale  zu  sprengen  und  den  Inhalt  seiner  schützenden  Hülle 
Äeide, ;  allein  der  Insult  ist  unter  allen  Umständen  <™J£*; 
gamer  und  der  Inhalt  der  Schale  so  wenig  rcsustenzfahig  dass  man  m 
diesem  Falle  immer  nur  Trümmer  sieht,  oder  Bilder  wahrnimmt ,  welche 
unbestimmt  und  verschwommen  erscheinen  und  iV1^^^^ 
jenigen  gleichen,  welches  das  unversehrte  Ei  von  dem  Schaleninhalte 

giebt. 

Die  Fortpflanzungsweise  des  Leberegels. 
Je  nach  den  Deutungen,  welche  man  bei  Untersuchung  des  Ge- 
schlechtsapparates den  Befunden  gegeben  hat,  ist  die  Frage,  wie  der 
Leberegel  sich  fortpflanze,  verschieden  beantwortet  worden.  Die  alte- 
ren Forscher  verfuhren  ziemlich  liberal,  indem  sie  dem  Leberegel,  wie 
überhaupt  den  Trematoden  alle  nur  denkbaren  Formen  der  geschlecht- 
1  liehen  Fortpflanzung  zugestanden.  Die  späteren  sind  skrupulöser  ver- 
fahren; sie  verwarfen  die  eine  und  die  andere  der  Formen  wieder.  Ob 
sie  in  Behandlung  des  Gegenstandes  glücklicher  gewesen  sind,  nament- 
lich ob  sie  denselben  befriedigender  Aufklärung  entgegengeführt,  ist  eine 
Frage,  welche  in  dem  Nachstehenden  erörtert  werden  soll. 

Noch  C.  To.  v.  Siebold,  weichere  unsere  Kenntnisse  von  den  Trema- 
toden in  hervorragendster  Weise  gefördert,  sprach  in  seinem  Lehrbuche 
der  Zootomie  die  Meinung  aus,  dass  die  Fortpflanzung  der  Trema- 
toden in  einer  dreifachen  Weise  ermöglicht  sei.  Neben  der  als  selbst- 
verständlich erachteten  Thatsache,  dass  jedes  Individuum  sein  männ- 
liches Zeugungssekret  durch  Kopulationsvorgang  in  die  weiblichen 
Organe  eines  anderen  übertrage,  erkannte  er  als  möglich  an,  dass  jedes 
Individuum  gleichfalls  mittelst  Kopulationsaktes  sein  Sperma 
in  die  eigenen  weiblichen  Organe  hineinführe  und  damit  Selbst- 
begattung ausübe,  ja  er  bezeichnete  es  als  wahrscheinlich,  dass  jedes 
Individuum  auch  ohneVermittelung  von  Kopulationsorganen 
Selbstbefruchtung  vollziehe. 

Den  letztgenannten  Modus  der  Fortpflanzung  erklärte  er  aus  der 
Anwesenheit  des  schon  von  Laurer  bei  Amphistomum  conicum  entdeck- 
ten, sogenannten  Verbindungskanals  (LAURER-STiEDA'scber  Gang) .  Der- 
selbe sollte  als  ein  drittes  Vas  deferens  den  einen  der  Hoden  mit  der 
Vesicula  seminalis  interna  (anscheinend  Schalendrüsenhaufen)  und  durch 
(lif.se  mit  dem  weiblichen  Leitungsapparate  in  Verbindung  setzen.  Allein 
der  Umstand,  dass  das  dritte  Vas  deferens  nicht  bei  allen  Trematoden 
aufgefunden  wurde,  und  der  fernere,  dass  seine  Existenz  überhaupt 
nicht  von  allen  Seilen  Bestätigung  fand,  hatten  zur  Folge,  dass  man  von 
der  Wahrscheinlichkeil  einer  Befruchtung  ohne  Vermittclung  von  Kopu- 
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lationswerkzeugen  wieder  Abstand  nahm  und  nur  eine  solche  mittelst 
Begattungsaktes  zuließ. 

Sehen  wir  ab  davon,  dass  Forscher  der  Meinung  sind,  mitunter  ein 
Pä rchen  in  copula  erblickt  zu  haben,  so  basirt  die  Lehre  von  der  Fort- 
pflanzung der  Leberegel  mittelst  Begattungsaktes  lediglich  auf  der  Vor- 
aussetzung, dass  dieselben,  wie  im  Besitze  der  beiderlei  Zeugungsdrüsen, 
so  auch  der  beiderlei  Kopulationsorgane  seien.    Zu  dieser  Voraus- 
setzung berechtigte  allerdings  die  Deutung,  welche  ein  aus  dem  Genital- 
porus  hervorgetretener  Leibestheil  erhalten  hatte.  Derselbe  nämlich, 
fädchen-  oder  cirrusartig  gestaltet  (Cirrus  der  Autoren),  war  in  Bück- 
sicht auf  den  Ort  seines  Sichtbarwerdens  für  das  Endstück  des  männ- 
lichen Leitungsrohres  erklärt  und  als  Penis  gedeutet  worden.  Wenn  ein- 
mal zugegeben,  dass  ein  Leibestheil  mit  der  Qualifikation  eines  Penis 
vorhanden,  dann  konnte  auch  das  entsprechend  weibliche  oder  scheiden- 
artige Organ  nicht  fehlen.  Das  Auffinden  des  letzteren  war  zwar  mit 
Schwierigkeiten  verbunden,  allein  auch  über  diese  kam  man  hinweg. 
Denn  man  betraute,  als  eine  selbständige  und  den  Zwecken  der  Scheide 
dienende  Öffnung  nicht  auffindbar  war,  mit  den  Funktionen  derselben 
das  Ende  des  weiblichen  Leitungsrohres  und  bezeichnete  es  geradezu 
als  Scheide.  Immerhin  aber  war  wegen  der  Nähe  von  Penis  und  muth- 
maßlicher  Scheidenöffnung  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Begattung 
in  zweifacher  Weise  erfolge,  einmal  nämlich  so,  dass  zwei  Individuen 
an  derselben  betheiligt  waren,  dann  aber  auch  so,  dass  ein  Individuum 
durch  Vermittelung  der  beiderlei  Kopulalionsorgane  sie  an  sich  selber 
ausübe. 

Wider  die  letztere,  die  Selbstbegattung,  hatte  allerdings  schon  im 
Jahre  1863  B.  Leuckart  Bedenken  erhoben,  indem  er  geltend  machte, 
dass  die  Spitze  des  Cirrus  oder  Penis,  wenn  aus  dem  Genitalporus  her- 
vortretend, sich  nicht  der  Öffnung  des  weiblichen  Leitungsrohres  zu- 
wende, sondern  die  gerade  entgegengesetzte  Bichtung  verfolge.  Der  Ein- 
spruch von  Leuckart  war  gerechtfertigt. 

Endlich  wurde  gegenüber  der  Ansicht  älterer  Forscher,  welche  in 
dem  Endstücke  des  weiblichen  Leitungsrohres  die  Scheide  erkannten, 
durch  L.  Stieda  die  Meinung  vertreten,  dass  der  beim  Leberegel  von  ihm 
gefundene  LAURER-SxiEDA'sche  Gang  in  Wirklichkeit  Scheide  sei.  Die  An- 
sicht Stieda's  würde,  wenn  anders  sie  das  Kanälchen  authentisch  inter- 
pretirte,  die  von  den  älteren  Forschern  zugestandene  Möglichkeit  der 
Selbstbegattung  kurzweg  ausschließen  und  betreffs  der  Fortpflanzung 
des  Leberegels  als  einzige  Möglichkeit  nur  die  Gemeinschaft  zweier  Indi- 
viduen zulassen,  von  denen  das  eine  in  männlicher,  das  andere  in  weib- 
licher Weise  bei  dem  Begattungsakte  betheiligt  wäre.  So  etwa  lautet 


Ln  auch  die  Meinung,  welche  man  gegenwärtig  von  der  Fortpflan- 
yuntisweise  des  Lebere^els  hat.  , 

e  Ergabnisse  der  eigenen  Untersuchung  haben  mich  .ndess  zu 
Anschauungen  gedrängt,  welche  von  den  zuletzterwähnten  abweichen 
iTÄlter?,  schon  durch  v.  S.OOUI  vertretene  Lehre,  der  zufolge 
der  Leberegel  auch  durch  Selbstbefruchtung,  d.  h.  ohne  Mitwirkung  von 
Kopulationsorganen  sich  fortpflanze,  zurückgreifen.  Die  Vorgänge  frei- 
lich, welche  die  Selbstbefruchtung  vermitteln,  sind  von  anderer  Art,  als 
seiner  Zeit  v.  Siebold  vermuthete. 

Zunächst  jedoch  und  bevor  ich  auf  den  Gegenstand  selbst  weiter 
eingehe,  werden  uns  der  sogenannte  Cirrus  oder  Penis,  insbesondere  die 
Bedingungen  seines  Sichtbarwerdens,  dann  seine  Eigenschaften,  endlich 
die  Frage,'  ob  er  auf  Grund  derselben  üherhaupt  befähigt  sei,  als  Kopu- 
Inlionskörper  zu  fungiren,  beschäftigen  müssen. 

Bei  Freilegung  der  Hunderte  von  Leberegeln,  welche  ich  aus  infirar- 
ten  Schaflebern  entfernt  habe,  sah  ich  gelegentlich  ein  Individuum  wohl 
auf  dem  anderen  hocken  oder  ein  oberes  das  untere  gleichsam  decken, 
bin  aber  niemals  der  Überzeugung  geworden,  damit  ein  Pärchen  in 
copula  ertappt  zu  haben.  Aus  allen  Bildern  dieser  Art  ist  mir  vielmehr 
nur  der  Eindruck  erwachsen,  als  ob  das  je  untere  Individuum  des  Wil- 
lens sei,  unter  das  oben  gelegene  wegzurücken  und  umgekehrt. 

Dessgleichen  ist  es  mir  niemals  gelungen,  bei  frischen,  noch  lebens- 
warmen Individuen  des  Cirrus  ansichtig  zu  werden.  Vielmehr  habe  ich 
den  fraglichen  Leibestheil  nur  bei  Individuen,  welche  anscheinend  im 
Abslerben  begriffen  oder  bereits  todt  waren,  und  immer  erst  in  Folge 
äußerer  Einwirkungen  aus  dem  Genitalporus  hervortreten  sehen.  So 
geschah  es,  wenn  die  vor  dem  Bauchsaugnapfe  gelegene  Prominenz  wie- 
derholt mit  einem  Tuschepinsel  belupft,  oder  direkter  Druck  auf  den 
Cirrusbeutel  ausgeübt  wurde.  Eben  so  geschah  es,  wenn  Leberegel  längere 
Zeit  in  destillirtem  Wasser  geweilt  hatten.  Die  gleiche  Wirkung  sah  ich 
bei  Individuen  eintreten,  welche  eine  Anzahl  Stunden  mit  verdünnter 
MüLLER'scher  Flüssigkeit  behandelt  waren.    Zumal  aber  gewahrte  ich, 
dass  bei  Leberegeln,  welche  in  dünne  Chromsäurelösung  geworfen 
waren,  der  Leibeslheil  in  kurzer  Frist  hier  weit,  dort  weniger  weit  aus 
dem  Genitalporus  hervorstand.  In  allen  diesen  Fällen  war  das  Sichtbar- 
werden des  Cirrus  das  Resultat  einer  künstlich  erzeugten  und  hochgra- 
digen Drucksleigerung  im  Innern  des  Cirrusbeutels.  Dieselbe  nämlich, 
—  gleichviel  ob  durch  äußere  und  direkte  Kompression  des  Cirrusbeu- 
tels veranlasst,  oder  ob  die  Folge  von  anhaltender  und  energischer  Kon- 
traktion, in  welche  die  Einwirkung  von  Chromsäure  die  noch  reizbare 
Beutelniuskulalur  versetzt  hatte,  oder  ob  durch  Quellungen  bewirkt, 
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welche  das  Eindringen  von  Wasser  oder  verdünnter  MüLLER'scher  Flüs- 
sigkeit an  dem  Inhalte  des  Cirrusbeutels  hervorgerufen,  —  halte  den  der 
Genitalöffnung  nächstgelegenen  Theil  des  Beutelinhaltes  hinausgetrieben 
und  als  Cirrus  entwickelt.  Der  Umstand  aber,  dass  nicht  bei  allen  Indi- 
viduen dieselbe  Ursache  eine  Wirkung  von  gleichem  Umfange  erzeugt, 
mag  darauf  deuten,  dass  das  Hervortreten  des  Cirrus  überhaupt  an  Vor- 
aussetzungen geknüpft  ist,  als  deren  wichtigste  das  Vorhandensein  einer 
starken  Füllung  der  Samenblase  mit  Sperma  genannt  werden  dürfte. 

Berücksichtigen  wir  im  Weiteren  auch  die  Eigenschaften  des  vor- 
gestülpten Leibestheiles  (Taf.XXX,  Fig.  6  u.  Fig.  7  d,  d),  so  erweist  sich 
derselbe  als  ein  drehrunder  Körper  von  bald  geringer,  bald  erheblicher 
Liinge.  In  dem  ersteren  Falle  zeigt  er  sich  nach  Art  eines  Hakens  ge- 
krümmt, in  dem  letzteren  spiralig  gewunden.  Es  hängt  also  die  jedes- 
malige besondere  Erscheinungsweise  desselben  nur  von  dem  Maße  sei- 
nes Hervortretens  aus  dem  Genitalporus  ab.  Wo  er  gänzlich  entwickelt 
ist,  beschreibt  er  eine  und  eine  halbe  bis  zwei  Spirallouren  (Fig.  7  rf); 
von  diesen  besitzt  die  basale  einen  stärkeren  Durchmesser  als  die  an- 
dere oder  frei  endigende.  Bei  dem  Hervortreten  aus  der  Geschlechtsöff- 
nung nimmt  er  zunächst  die  Bichtung  nach  vorn  und  gegen  den  rechts- 
seitigen Band  des  Thierleibes  und  wendet  sich  durch  die  damit  verbun- 
dene Krümmung  von  der  Öffnung  des  weiblichen  Leitungsrohres  ab.  Der 
gänzlich  entwickelte  und  doppelt  spiralig  gewundene  Cirrus  besitzt  eine 
Länge  von  etwa  3,0  mm;  der  Durchmesser  seines  Querschnittes  beträgt 
in  der  Nähe  des  Genitalporus  0,38  mm,  gegen  das  freie  Ende  hin  aber 
verringert  sich  derselbe  auf  etwa  0,32  mm.  In  seinem  Innern  sieht  man, 
namentlich  bei  stark  aufgehellten  Objekten,  einen  Achsenkanal  von 
0,031  mm  Durchmesser  verlaufen. 

Lässt  man  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen,  den  Cirrus  mit  Bück- 
sichtnahme  auf  sein  allmähliches  Hervortreten  und  Längerwerden  an 
einer  größeren  Anzahl  von  Leberegeln  zu  untersuchen,  so  wird  man  bald 
die  Überzeugung  gewinnen,  dass  derselbe  nichts  anderes,  als  der  aus 
dem  Cirrusbeutel  dislocirle  und  umgestülpte  Genilalsinus  ist.  Die  Aus- 
stülpung selbst  vollzieht  sich,  wie  eine  Beihe  geeigneter  Präparate  zur 
Anschauung  bringt,  in  folgender  Weise.  Zunächst  erhebt  sich  auf  dem 
Hintergrunde  des  Genitalporus  und  rechts  neben  der  weiblichen  Ge- 
sell lechlsöffnung  die  Sinuswand  in  Gestalt  einer  ringförmig  verlaufenden, 
leicht  gekräuselten  Duplikatur  oder  Falte  (Taf.  XXX,  Fig.  5  in  c).  Die- 
selbe, indem  sie  an  Höhe  zunimmt  und  als  cylindrisch  gestalteter  Kör- 
pertheil  aus  dem  Genitalporus  hervortritt  (Fig.  6  d),  verdeckt  den  nicht 
vom  Cirrusbeutel  eingeschlossenen  Theil  des  Geschlechtssinus  und  ver- 
legt damit  die  Öffnung  des  weiblichen  Leitungsrohres.  Einmal  hervor- 
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getreten,  erhält  dieser  Körpertheil  alsbald  die  vorhin  erwähnte,  haken- 
förmige Krümmung  und  windet  sich  bei  weiterer  Ausstülpung  allmählich 
spiralig  auf.  Ist  endlich  die  Umstülpung  des  im  Cirrusbeutel  gelegenen 
Theils  des  Geschlcchtssinus  vollständig  erfolgt,  so  ist  nicht  nur  die  mit 
Schuppenstacheln  besetzte  freie  Fläche  desselben  Außenfläche  des  Cir- 
rus geworden,  sondern  es  ist  auch  die  an  dem  Grunde  des  Genitalsinus 
gelegene  männliche  Geschlechtsöffnung  an  die  Spitze  des  ausgestülpten 
Körperthei ls  gerückt  (Fig.  7  h)  und  damit  der  aus  dem  Cirrusbeutel  pro- 
trahirte  Ductus  ejaculatorius  Achsenkanal  des  Cirrus  (Fig.  6  h)  geworden. 

Gegen  die  Annahme  endlich,  dass  dieser  dislocirte  und  umgestülpte 
Genilalsinus  als  männliches  Kopulationsglied  fungire,  wie  es  die  Meinung 
der  Autoren  ist,  sprechen  vornehmlich  drei  Thatsachen.  Zunächst  die 
korkzieherartig  gewundene  Gestalt  des  Organs ;  sie  dürfte  um  so  weniger 
die  Annahme  der  Autoren  rechtfertigen,  als  keiner  der  beiden  Kanäle, 
welche  man  als  weibliche  Kopulalionsschläuche  gedeutet  hat,  die  ent- 
sprechend .spiralige  Windung  besitzt.  Zweitens  das  überaus  große  Miss- 
verhältnis zwischen  dem  Querschnitt  des  Cirrus  und  dem  Querschnitt  der 
vermeintlichen  scheidenartigen  Organe;  hier  kann  der  Umstand,  dass  der 
Querschnitt  des  ersteren  einen  Durchmesser  von  0,32 — 0,38  mm  besitzt, 
hingegen  der  Querdurchmesser  des  weiblichen  Leitungsrohres  an  dessen 
Endstücke  (weibliche  Geschlechtsöffnung)  nur  0,14  mm  beträgt,  bei  dem 
LAURER-STiEDA'schen  Gange  sogar  nur  0,025  mm  misst,  wahrlich  nicht 
dafür  sprechen,  dass  es  dem  erstgenannten  ermöglicht  sei,  in  die  als 
weibliche  Kopulationsschläuche  gedeuteten  Organe  einzudringen.  Wenn 
man  endlich  drittens,  und  darauf  wäre  vielleicht  das  Hauptgewicht  zu 
legen,  der  Thatsache  Rechnung  trägt,  dass  die  in  dichte  Cirkelreihen  ge- 
stellten Schuppenstachel  des  Cirrus  ihre  Spitze  gegen  dessen  freies  Ende 
richten,  so  dürften  dem  Leibestheile  die  erforderlichen  Eigenschaften  eines 
Kopulationskörpers  überhaupt  abzusprechen  sein.  Denn  bei  jedem  Ver- 
suche des  Körpertheils,  in  einen  etwaigen  Scheidenschlauch  einzudringen, 
würden  die  Spitzen  der  Schuppenstachel  sich  aufrichten  müssen  und 
durch  den  Widerstand,  welchen  sie  dem  Vordringen  des  Körpers  ent- 
g<  ansetzen,  jeglichen  Erfolg  unmöglich  machen.  Ist  aus  den  vorstehend 
verzeichneten  Gründen  der  vielbesprochene  Cirrus  der  Autoren  somit 
sicherlich  nichts  weniger  als  ein  Kopulationsglied,  so  wird  nicht  nur  die 
weitere  Frage,  ob  der  Leberegel  eine  Scheide  besitze  und  wo  deren  Öff- 
nung gelegen  sei,  eine  gegenstandslose,  sondern  es  fällt  damit  auch  die 
Annahme,  dass  der  Leberegel  mittelst  Kopulationsaktes  sich  fortpflanze 
und  nur  die  schon  von  v.  Siebold  für  möglich  erklärte  Selbstbefruchtung 
ohne  Betheiligung  von  Kopulationswerkzeugen  verbleibt,  um  die  ge- 
schlechtliche Forlpflanzung  des  Leberegels  zu  erklären.  Wie  aber  kommt 


dieselbe  zu  Stande?  Auf  diese  letzte  Frage  soll  in  dem  Nachstehenden 
die  Antwort  erfolgen. 

Schon  in  einer  früheren  Studie,  betreuend  den  Bau  und  die  Ent- 
wicklung der  Geschlechtsorgane  von  Taenia  mediocanellata  und  Taenia 
solium  habe  ich  angedeutet,  dass  bei  den  Cestoden  die  Fortpflanzung  nicht 
unter  Betheiligung  eigentlicher  Kopulationswerkzeuge  stattfinde ;  vielmehr 
werde  dieselbe  durch  eine  sehr  einfache  Art  von  Selbstbefruchtung  be- 
werkstelligt, für  deren  Zustandekommen  einmal  der  Konnex  zwischen  den 
männlichen  und  weiblichen  Leitungsorganen  und  ferner  die  Mitwirkung 
von  Haut-,  Parenchym-  und  Cirrusbeulelmuskulatur  ins  Gewicht  falle. 
Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  denn  auch  bei  Distomum  hepaticum.  Hier 
ist  es  die  als  Genitalsinus  beschriebene  Einsenkung  des  Hautmuskel- 
schlauches, welche,  wenn  nach  außen  hin  abgesperrt,  den-Konnex  zwi- 
schen dem  männlichen  und  weiblichen  Leitungsapparate  herstellt.  Ihre 
Absperrung  nach  außen  hin  aber  geschieht  durch  Verschluss  des  Genital- 
porus  und  wird  wie  oben  (cf.  p.  31)  des  Näheren  angegeben  worden  durch 
die  Leistungen  der  diagonalen  Muskelstränge,  so  jenen  eingrenzen,  ver- 
mittelt. Ist  dieser  Verschluss  einmal  erfolgt,  so  ist  die  Leitung  von  den 
samenbildenden  zu  den  eibildenden  Organen  eine  kontinuirliche  und  dem 
männlichen  Zeugungssekrete  es  möglich  geworden,  von  der  Stätte  seiner 
Entstehung  aus  auf  direktem  Wege  bis  in  die  Anfänge  des  weiblichen 
Leitungsrohres  zu  gelangen.  Die  Kräfte  endlich,  welche  das  Hodensekret 
unter  den  erforderlichen  stärkeren  Druck  stellen,  um  es  von  dem  Orte 
seines  Werdens  zunächst  in  die  Samenblase  und  dann  von  dort  aus  weiter 
und  durch  die  abgesperrte  Geschlechtskloake  hindurch  in  das  weibliche 
Leitungsrohr  zu  treiben  sind,  und  zwar  für  die  ersterwähnte  Wegestrecke 
die  Kontraktionen  der  Parenchymmuskeln  und  des  Hautmuskelschlauches, 
für  die  weitere  Wegstrecke  hingegen  die  Kontraktionen  der  Cirrusbeutel- 
muskulatur  und  die  der  Samenblasenmuskeln. 

Erhellt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  die  kontinuirlich  gewordene 
Leitung  von  den  männlichen  zu  den  weiblichen  Zeugungsorganeu  unter 
Mitwirkung  der  muskulösen  Organe  durchaus  die  Selbstbefruchtung  des 
Hermaphroditen  begünstigt,  so  kann  die  letztere  durch  nachstehende  Mit- 
theilungen nur  eine  weitere  Bestätigung  erfahren. 

In  den  Gallenwegen  stark  besetzter  Schaflebern  findet  man  unter 
der  großen  Anzahl  Leberegel  von  langgestreckter  und  lanzettförmiger 
Leibesgestalt  in  der  Begelauch  einzelne  und  zerstreut  liegende  Exemplare, 
die  ihrer  Konfiguration  nach  von  den  übrigen  sehr  abweichen.  Sie  sind, 
worauf  schon  im  Eingange  dieser  Abhandlung  hingewiesen  worden  ist, 
insbesondere  durch  eine  erhebliche  Verkürzung  des  Hinterkörpers  aus- 
gezeichnet und  zeigen  in  Folge  dieser  eine  Körperkonfiguration,  welche 
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der  einer  Kreisscheibe  nahe  komml.  Gerade  die  Exemplare  der  letzteren 
Ar  t  durften  für  die  Frage  der  Forlpflanzungsweise  der  Leberegel  eine 
größere  Beachtung  verdienen,  als  man  bisher  ihnen  geschenkt  hat.  Das 
Aussehen  dieser  Leberegel  ist  auffallend  missfarben,  ihre  Leibessubstanz 
zuweilen  straffer,  als  bei  anderen,  mitunter  besitzt  dieselbe  sogar  einen 
gewissen  Grad  von  Starrheit,  wie  muskulöse  Organe  wahrend  kräftiger 
Aktion  eine  solche  äußern.  In  anderen  Fällen  wieder  erweist  sich  ihre 
Leibessubstanz  sehr  weich,  welk,  fast  abgemagert,  kollabirt  und  legt  die 
Vermuthung  nahe,  als  seien  die  so  beschaffenen  Thiere  von  längerer,  an- 
haltender Arbeit  gleichsam  erschöpft.  In  solchem  Zustande  erinnert  ihre 
Erscheinung  an  das  Bild  der  weichen,  schlaffen,  kollabirten  und  in  spon- 
taner Ablösung  begriffenen  Endglieder  der  Taenienketten. 

Werden  diese  Leberegel  durch  den  Bart  eines  weichen  Tusche- 
pinsels und  unter  Vermeidung  jeglichen  Druckes  auf  ihre  Leibesober- 
fläche, insbesondere  auf  die  Gegend  des  Girrusbeutels  den  geöffneten 
Gallenwegen  entnommen,  so  gewahrt  man  unter  dem  Mikroskop  und  bei 
Anwendung  von  Oberlicht,  dass  die  Geschlechtsöffnung  derselben  nicht 
in  Form  eines  breiten  Ovals,  wie  bei  den  langgestreckten  Leberegeln  er- 
scheint, vielmehr  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  stark  verengt  ist, 
also  schlitzförmig  sich  darstellt  und  die  Enden  nach  hinten  krümmt,  oder 
aber,  dass  sie  durch  Berührung  des  vorderen  mit  dem  hinteren  Grenz- 
rande geradezu  verschlossen  ist.  Augenscheinlich  ist  bei  solchen  Leber- 
egeln mit  dem  Verschlusse  des  Genitalporus  gleichzeitig  auch  die  Leitung 
von  den  samenbereitenden  zu  den  eibildenden  Organen  als  eine  ununter- 
brochene, kontinuirliche  perfekt  geworden  und  damit  die  Vorbedingung 
für  eine  erfolgreiche  Befruchtung  des  Individuums  erfüllt. 

Hellt  man  hiernach  den  so  beschaffenen  Parasiten  auf  und  macht  ihn 
stark  transparent,  so  zeigen  sich  bei  durchfallendem  Lichte  die  Röhren 
seines  Keimslockes  mit  Primordialeiern  stark  besetzt,  sein  Uterus  hin- 
gegen erweist  sich  von  beschälten  Eiern  fast  leer,  oder  birgt  hier  und  dort 
noch  kleine  Gruppen  von  Eiern ;  nur  ausnahmsweise  geschieht  es  noch, 
dass  man  einzelne  und  umfangreichere  Eierhaufen  wahrnimmt.  Dennoch 
erscheinen  die  Wandungen  des  Uterinschlauches  nicht  kollabirt,  zeigen  sich 
vielmehr  weit  von  einander  abstehend.  Die  Masse,  welche  in  diesem  Falle 
den  Uterinschlauch  erfüllt  und  namentlich  in  den  Umlegungsstellen  des- 
selben und  in  Form  großer,  umfangreicher  Klumpen  sich  anhäuft,  ist, 
wie  das  Mikroskop  ausweist,  nichts  anderes  als  Hodensekret  und  zeigt 
dessen  fädchenartige  Formgebilde  in  einem  ausgedehnten  Wirrdurchein- 
ander beisammen  liegen. 

Zweierlei  aber  dürfte  diese  mächtige  Ansammlung  von  Hodensekret 
im  Uterinschlauch  andeuten,  nämlich  einmal,  dass  den  letzteren  eine  ein- 
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fache  und  einmalige  Entleerung  der  Samenblase,  sei  dieselbe  von  Sperma 
auch  strotzend  gewesen,  nicht  im  entferntesten  hat  füllen  können  dass 
hierzu  vielmehr  ein  für  längere  Zeit  nicht  unterbrochener  Befruchl'ungs- 
vorgang  erforderlich  war,  —  und  ferner,  dass  die  in  dem  Uterinschlaucbe 
angehäuften  Samenmassen  für  lange  Zeit  befähigt  sein  müssen,  ihre  be- 
fruchtenden Eigenschaften  zu  bewahren;  vielleicht,  dass  letzteres,  ins- 
besondere die  längere  Beweglichkeit  der  Samenfäden,  das  Sekret  der  An- 
hangsdrüse des  männlichen  Leitungsapparates  vermittelt,  welches  dem 
Hodensekrete  beim  Durchgang  durch  den  Ductus  ejaculatorius  sich  bei- 
mischt. 

4)  Das  Nervensystem  des  Leberegels. 
Tafel  XXVII. 

Unter  allen  Organsystemen  des  Leberegels  ist  keines,  welches  in 
einem  gleichen  Maße  wie  das  Nervensystem  der  mikroskopischen  Durch- 
forschung Schwierigkeiten  bietet.  Leuckart  erklärt  dieselben  aus  der 
Abwesenheit  einer  eigenen,  bindegewebigen  und  als  Perineurium  zu  be- 
zeichnenden Hülle.  Und  in  der  That  ist  es  der  Mangel  der  letzteren, 
welcher  veranlasst,  dass  wo  ganze  Thiere  die  Unterlage  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  bilden,  sowohl  Nervencentra,  als  nervöse  Gewebs- 
stränge  nur  in  unsicheren  Umrissen  aus  dem  Körperparenchym  sich  ab- 
heben, —  und  eben  so,  dass  die  Versuche  Nervencentra  oder  Nerven- 
stränge aus  dem  Körperparenchym  zu  isoliren  nur  Misserfolge  aufweisen. 
Höchst  merkwürdig  ist,  dass  dennoch  gerade  das  Nervensystem  von  Sei- 
ten der  Autoren  eine  Schilderung  gefunden  hat,  welche  mehr  als  die  an- 
derer und  ungleich  schärfer  umgrenzter  Organe  in  wesentlichen  Dingen 
die  Wirklichkeit  trifft. 

Man  hat  den  Rath  gegeben,  für  die  Untersuchung  des  Nervensystems 
namentlich  junge,  noch  nicht  geschlechtsreife  Exemplare  zu  verwenden. 
Für  diese  Empfehlung  spricht  von  vorn  herein  zweierlei,  nämlich  einmal, 
dass  die  geringere  Dicke  des  Thierleibes  voraussichtlich  eine  passende 
Aufhellung  erleichtert  und  ferner,  dass  auch  die  Anwendung  stärkerer 
Linsensysteme,  wie  sie  der  Verfolg  peripherischer  Nervenbahnen  fordert, 
ermöglicht  wird.  Mir  haben  für  den  vorliegenden  Zweck  indess  nur  die 
großen,  bereits  geschlechtlich  funktionirenden  oder  trächtigen  Thiere  zu 
Gebot  gestanden,  da  die  noch  kleinen  und  nicht  geschlechlsreifen,  so  weit 
ich  derselben  in  den  Gallenwegen  besetzter  Schaflebern  habhaft  gewor- 
den war,  schon  anderweitig  Verwendung  gefunden  hatten. 

Große,  ganze  und  frische  Thiere  unter  das  Mikroskop  zu  bringen, 
um  an  ihnen  das  Nervensystem  kennen  zu  lernen,  ist  nicht  gerade  loh- 
nend, denn  man  gewahrt  von  dem  letzleren  kaum  mehr  als  die  Central- 
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theile  und  selbst  diese  sind  nur  in  matten  und  unsicheren  Umrissen 
kenntlich  ;  die  von  den  Gentren  abgehenden  Nervenstränge  aber  entziehen 
sich  dem  Auge  gänzlich. 

Mehr  geleistet  haben  mir  mit  Karmin  tingirte,  dann  mit  Alkohol  be- 
handelte und  nachher  aufgehellte,  ganze  Thiene.  Allein  auch  die  so  be- 
handelten Leberegel  lassen  den  unbedingten  Erfolg  nicht  erwarten;  denn 
es  hält  schwer,  gerade  das  Maß  von  Aufhellung  zu  treffen,  welches  für 
die  Untersuchung  des  Nervensystems  das  geeignetste  ist.  Unter  den  Auf- 
bellungsmitteln  großer  und  ganzer  Leberegel  nimmt  das  Glycerin  eine 
nur  niedere  Stufe  ein;  es  gestattet  kaum  die  von  den  nervösen  Centren 
abgehenden  Nervenstränge  über  das  vordere  Drittel  des  Kopfzapfens 
hinaus  zu  verfolgen.  Einen  besseren  Erfolg  haben  die  harzigen  Aufhel- 
lungsmittel; doch  leisten  dieselben  leicht  wieder  zu  viel,  indem  sie  die 
Nervenstränge  bisweilen  zu  stark  erhellen,  auch  deren  längsstreifiges  Aus- 
,  sehen  beeinträchtigen,  oft  sogar  aufheben.  Dennoch  dürfte  nach  meinen 
Erfahrungen  der  letzterwähnte  Einschluss  (insbesondere  der  Canada-Ein- 
schluss),  wenn  auch  nicht  immer  befriedigende  Bilder  gebend,  den  an- 
deren Einschlussarten  vorzuziehen  sein. 

Erhellt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  bei  den  ganzen  Thieren  die  Ver- 
suche, ein  Übersichtsbild  vom  Nervensystem  zu  erhalten,  des  Häufigen 
nur  mangelhaften  Erfolg  haben,  so  ist  um  so  dringender  geboten,  dass, 
was  man  dort  gesehen,  der  weiteren  Kontrolle  unterliegt.  Am  einfach- 
sten lässt  sich  dieselbe  durch  eine  Reihe  einschlägiger  Schnittpräparale 
bewerkstelligen.  Es  sind  die  letzleren  für  die  Berichtigung  etwaiger 
Trugbilder  oder  fehlerhafter  Deutungen  Dessen,  was  an  den  ganzen  Thie- 
ren wahrgenommen,  vorzugsweise  geeignet.  Um  Leberegel  für  den  er- 
wähnten Zweck  vorzubereiten  und  schnittfähig  zu  machen,  habe  ich  mich 
der  Chromsäurelösungen,  mehr  noch  der  verdünnten  MüLLER'schen  Flüssig- 
keit bedient.  Die  solchen  Objekten  entnommenen  Schnitte  lassen  die 
Nervenstränge  nicht  nur  in  scharf  umgrenztem  Bilde  erscheinen,  sondern 
auch  deren  Längsstreifung  deutlich  wahrnehmen.  Vor  den  anderen  haben 
indess  die  Schnitte  der  in  MüLLER'scher  Flüssigkeit  gehärteten  Leberegel 
voraus,  dass  sie  Bilder  von  größerer  Zartheit  und  Weiche  geben  und 
demnach  auch  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  und  in  welchem  Umfange 
den  peripherischen  Nervenbahnen  Ganglienzellen  eingelagert  sind,  er- 
leichtern. Betreffend  die  Richtung,  welche  den  Kontrolleschnillen  zu 
geben  ist,  so  sind  von  Leuckart  Querschnitte  des  Thierleibes  empfohlen 
worden.  Gewiss  sind  dieselben  in  hohem  Maße  lehrreich.  Mehr  noch 
als  diese  haben  mir  indess  die  Schnitte  geleistet,  welche-der  Verlaufs- 
richtung der  Nervenstränge  Rechnung  tragen,  also  die  Nervenstränge  im 
Längsschnitte  zeigen.  Über  die  Ausbreitung  der  nervöseu  Substanz  im 
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Kopfzapfen  klärt  eino  Folge  von  Frontalschnitten,  dann  aber  auch  eine 
Reihe  von  Schnitten  auf,  deren  erster  die  Medianebenc  trifft  und  deren 
weitere  der  letzteren  parallel  bis  zu  dem  Seilenrande  des  Kopfzapfens 
einander  folgen.  Für  den  Hinterkörper  hingegen  ist  ein  Schnitt  sehr 
empfehlenswerth,  welcher,  indem  er  den  Ventrallheil  des  Hautmuskel- 
schlauches vom  Thierleibe  abspaltet,  gleichzeitig  den  Nervenstrang  des 
Hinterkörpers  bloßlegt.  Wenn  der  abgespaltene  Theil  des  Hautn.uskel- 
schlauches  durch  Glycerin  gut  aufgehellt  und  so  gelagert  wird,  dass  seine 
Cuticularschicht  den  Objektträger,  seine  Schnittfläche  das  Deckglas  be- 
rührt, so  ist  es  leicht,  dem  Laufe  des  Nervenstranges  bis  an  die  hinlere 
Grenze  des  Hodenfeldes  zu  folgen. 

Die  Centraltheile  des  Nervensystems  sind  durch  einen 
Nervenring  vertreten  (Taf.  XXVII,  f,  g,  fand  Taf.  XXX,  Fig.  3  k,  fH,  l, 
l,  m,  k).  Derselbe  verläuft  in  sehr  schräger  Richtung  um  den  Schluck- 
apparat und  schwillt  an  drei  verschiedenen  Stellen  durch  Einlagerung 
von  Nervenzellen  zu  einer  gleichen  Anzahl  von  Ganglien  an.  Zwei  von 
ihnen  sind  obere  Schlundganglien  (Taf.  XXX,  Fig.  3  k,  ty,  liegen  in  bila- 
teral-symmetrischer Anordnung  dicht  hinter  dem  Mundsaugnapfe  und  zu 
den  Seiten  des  Schluckapparates.  Die  dritte  Anschwellung  ist  an  dem 
hinteren  Ende  des  letzteren  befindlich,  dicht  unter  der  Übergangsstelle 
des  Mund-  in  den  Magendarm  gelegen  und  als  unteres  Schlundganglion 
zu  bezeichnen  (Taf.  XXVII,  g;  Taf.  XXX,  Fig.  2  l;  Fig.  3/,?).' 

Eine  obere  Schlundkommissur  mit  deutlich  transversaler  Streifung 
als  dem  Ausdrucke  des  Faserverlaufes  setzt  beide  obere  Anschwellungen 
mit  einander  in  Verbindung.  Sie  liegt  dicht  hinter  dem  oberen  Seg- 
mente des  Mundsaugnapfes  und  auf  dem  vorderen  Abschnitte  des  Schluck- 
apparates resp.  des  Retraclor  pharyngis  (Taf.  XXX,  Fig.  2  k).  In  ihrer 
Vereinigung  mit  den  Ganglienknoten  ähnelt  sie  einem  platten,  nach  der 
Fläche  gekrümmten  Rande  (Taf.  XXX,  Fig.  3  zwischen  k  und  Ä:);  das 
seine  Wölbung  aufwärts  richtet  und  mit  den  seitlichen,  abwärts  geneig- 
ten und  verbreiterten  Enden  in  die  oberen  Schlundganglien  ausläuft. 
Die  beiden  seitlichen  Kommissuren  (Taf.  XXX,  Fig.  3  m,  m),  von  viel 
geringerem  Querschnitte  als  die  vorige,  sind  drehrund  und  verbinden  je 
eine  der  oberen  Anschwellungen  mit  der  unpaaren  unteren. 

Von  den  drei  Schlundganglien  besitzen  die  beiden  oberen  einen 
Durchmesser  von  etwa  0,14  mm,  eine  sehr  unregelmäßige  Gestalt  und 
eine  unebene,  vielfach  in  Spitzen  erhobene  Oberfläche.  Das  unpaare 
untere  Ganglion  ist  von  semilunarer  Form,  wendet  seine  Konkavität  nach 
vorn  und  oben  gegen  das  hintere  Schlundende.  Es  ist  eicht  nur  kleiner, 
sondern  auch  viel  weniger  scharf  umgrenzt  als  die  anderen  und  anschei- 
nend des  letzterwähnten  Umstandes  halber  bisher  übersehen  worden. 


Die  Nervenzellen  der  oberen  Knoten  sind  groß,  von  0,035  mm 
Durchmesser  und  multipolar.  Ihr  Zellkörper  ist  körnchenreich,  um- 
schließt einen  bläschenförmigen,  großen,  0,008—0,01  mm  messenden 
Kern  und  in  letzterem  ein  glänzendes  Kcrnkörperchen.  Sie  sind  indess 
nicht  gerade  zahlreich  vorhanden,  liegen  zerstreut  und  durch  zwischen- 
gelagerte Faserzüge  von  einander  getrennt.  In  der  oberen  Schlundkom- 
missur  habe  ich  Ganglienzellen  niemals  gesehen,  wohl  aber  sah  ich  zu- 
weilen einzelne  große  und  multipolare  Zellen  den  Seitenkommissüren  an- 
liegen. In  dem  unteren  Schlundganglion  treten  die  Nervenfasern  über- 
haupt zurück ;  hingegen  wiegen  die  zelligen  Elemente  vor,  sind  dicht 
bei  einander  gelegen,  aber  von  geringer  Größe.  Ihr  Durchmesser  be- 
trägt nur  0,018—0,02  mm.  Sie  enthalten  gleichfalls  einen  relativ  großen 
und  bläschenförmigen  Kern. 

Die  von  dem  unteren  Schlundganglion  sich  abzweigenden  und  der 
>  peripherischen  Richtung  folgenden  Nervenfasern  vereinigen  sich 
nicht  zu  diskreten  Strängen,  sondern  verlaufen  zerstreut  und  in  der 
Richtung  nach  hinten.  Über  die  Gabelung  des  Magendarms  hinaus  habe 
ich  sie  jedoch  nicht  verfolgen  können. 

Hingegen  sind  die  Fäden,  welche  aus  den  beiden  oberen  Schlund- 
ganglien hervortreten  und  einen  peripherischen  Lauf  nehmen,  zu 
scharf  begrenzten  Strängen  vereinigt,  besitzen  zunächst  eine  ansehnliche 
Breite,  verringern  aber  sehr  schnell  und  in  dem  Maße  als  ihre  Form- 
elemenle  sich  dichter  an  einander  schließen  den  Querschnitt.  In  Rück- 
sicht auf  die  Richtung,  welcher  sie  folgen,  sind  sie  in  vordere  und  hintere 
Nervenstränge  zu  sondern. 

Die  vorderen  (Taf.  XXVII,  h;  Taf.  XXX,  Fig.  3  A1)  sind  in  der  Regel 
jederseits  in  der  Zweizahl  vorhanden  und  nehmen,  indem  sie  neben  dem 
Mundsaugnapfe  herlaufen,  die  Richtung  gegen  das  vordere  Körperende; 
sie  gelten  Leuckart  für  die  hauptsächlichsten  Gefühlsnerven. 

Von  den  hinteren  nehmen  die  beiden  dünneren  und  mehr  nach 
außen  gelegenen  (Taf.  XXVII,  i  und  Taf.  XXX,  Fig.  3 Ä2)  die  Richtung 
zum  Seitenrande  des  Kopfzapfens ;  nur  der  eine  von  ihnen  ist  bis  in  die 
Nähe  des  Hinterkörpers  zu  verfolgen,  der  andere  endet  schon  früher. 
Sie  fungiren  nach  Leuckart  gleichfalls  theilweise  als  Empfindungs- 
nerven. —  Der  jederseits  weiter  nach  innen  gelegene,  sehr  starke  und 
im  Querschnitt  0,1  mm  messende  Nervenstamm  aber  (Taf.  XXVII,  k,  k;  — 
Taf.  XXX,  Fig.  3  k'*)  wendet  sich  schon  vor  den  Verzweigungen  des 
Magendarms  zur  Bauchfläche  und  verläuft  als  sogenannter  Seiten- 
n  e  r  v  auf  dem  ventralen  Abschnitte  des  Hautmuskelschlauches  weit  nach 
hinten.  Er  ist  in  seiner  ganzen  Länge  unterhalb  der  Eingeweide  des 
Thierleibes  gelegen  und  leicht  bis  au  die  hintere  Grenze  des  Hodenfeldes 
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zu  verfolgen.  Beide  verlaufen  einander  parallel,  kreuzen  den  transver- 
salen Dotiergang  ziemlich  in  der  Mitte  seiner  Länge  und  halten  sich  auch 
in  gleichem  Abstände  von  der  Medianlinie  des  Körpers.  Von  der  letzteren 
habe  ich  sie  weiter  abliegend  gefunden,  als  Lkuckakt  angiebt.  In  ihrem 
Verlaufe  geben  sie  sowohl  lateral-  als  medianwärts  zahlreiche  Äste  ab. 
Ein  stärkerer  verlässt  den  Stamm  schon  vor  dem  vordersten  Seitenzweige 
des  Magendarms  oder  unterhalb  desselben  und  gelangt  an  den  Cirrus- 
beutel  (Taf.  XXVII,  l).  Ein  anderer  und  gleichfalls  stärkerer  Ast  löst 
sich  alsbald  hinter  dem  vorigen  von  dem  Stamme  ab  und  verläuft  zum 
Bauchsaugnapfe  (Taf.  XXVII,  m),  in  dessen  Nähe  er  sich  auffasert.  Durch 
das  häufigere  Abbiegen  der  Nervenfäden  aus  der  Hauptbahn  wird  der 
Stamm  hinterwärts  allmählich  sehr  dünn.  Übrigens  liegen  auch  dem 
Seitennerven  einzelne  Ganglienzellen  des  öfteren  an. 

Greifswald,  im  Februar  1880. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XXVII. 

Der  Leberegel  von  der  iunteren  oder  Bauchfläche  aus  gesehen.  Nervensystem 
und  injicirter  Verdauungsapparat.  (Hartnack,  Syst.  I,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubus; 
Vergrößerung  53.) 

A,  Mundsaugnapf, 

B,  Bauchsaugnapf, 

C,  Cirrusbeutel, 

D,  Porus  genitalis, 

E,  Dotterreservoir, 

F,  Contourlinie  des  Schalendrüsenkomplexes, 

a,  Mundöffnung, 

b,  Schlund,  Pharynx, 

c,  unpaares  Anfangsslück  des  Magendarms, 

d,  d,  Darmschenkel, 

e,  e,  Seitenzweige  desselben, 

f,  f,  obere  Schlundganglien, 

g,  unteres  Schlundganglion, 

h,  von  den  oberen  Schlundganglien  ausgehende  und  nach  vorn  verlaufende 
Nervenstränge, 

i,  von  den  oberen  Schlundganglien  ausgehende,  nach  hinten  und  außen 

verlaufende  Nervenstränge, 
k,  k,  die  beiden  seitlichen  Längsstfimme  oder  Seitennerven 
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l  Zweig  des  Seitonnerven  zum  Cirrusbeutel, 
m,  Zweig  des  Scitonnerven  zum  Bauchsaugnapf. 


Tafel  XXVm. 

Der  Lebere^el  von  der  .oberen  oder  Rückenfläche  aus  gesehen.  Injicirter  exkre- 

lorl^Ä  <H— *'  S^St-  l'  °C-  4'  mU  TUbUSi  VCrgrÖße 

rung  53.) 

*  Vorderkörper  oder  Kopfzapfen, 
**,  Hinterkörper, 

A,  Contourlinie  des  Mundsaugnapfes, 

B,  Contourlinie  der  Mundöffnung. 

C,  Contourlinie  des  Bauchsaugnapfes 

D,  Contourlinie  des  Cirrusbeutels, 

E,  Contourlinie  des  Pofus  genitalis, 

F,  Contourlinie  des  Dotterreservoirs, 

G,  Contourlinie  der  longitudinalen  Dotterkanäle, 

H,  Contourlinie  der  transversalen  Dotterkanäle, 

a,  exkretorische  Sammelgefäße, 

b,  exkretorisches  Sammelnetz, 

ö1,  dessen  arkadenartig  verlaufende  Gefäßbögen, 

c,  c,  exkretorische  Ableitungsgefäße  durch  Anastomosen  unter  einander 

das  Netz  der  exkretorischen  Ableitungsgefäße  bildend, 

d,  d,  Seitenäste  des  unpaaren  Längsstammes, 

e,  e,  dorsale  Kopfäste  des  Längsstammes, 

f,  f,  ventrale  Kopfäste  des  Längsstammes, 

g,  der  unpaare  Längsstamm  des  exkretorischen  Röhrenbaums, 

h,  Porus  excretorius. 

Tafel  XXIX. 

Der  Leberegel  von  der  unteren  oder  Bauchfläche  aus  gesehen.  Die  beiderlei 
Geschlechtsapparate.  (Hartnack  ,  Syst.  I ,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubus ;  Ver- 
größerung 53.) 

A,  Mundsaugnapf  mit  der  Mundöffnung, 

B,  Bauchsaugnapf, 

C,  Cirrusbeutel, 

D,  Genitalporus, 

E,  Genitalsinus  und  Geschlechtskloake, 

F,  Contourlinie  des  Schlundes, 

G,  Contourlinie  des  Magendarms, 

a,  hinterer  Hode, 

b,  vorderer  Hode, 

c,  c,  rechts-  und  linksseitiges  Vas  defcrcns, 

d,  Samenblase, 

e,  Ductus  ejaculatorius, 

e1,  Anhangsdrüse  des  männlichen  Leitungsapparates, 

f,  Dotterstock, 

g,  g,  longitudinale  Dotterkariäle, 

h,  h,  transversale  Dotterkanäle, 

i,  Dotterresorvoir,  in  den  Dottergang  sich  fortsetzend, 
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k,  Keimstock,  in  den  Keimgang  sieh  fortsetzend, 

l,  Schalend  rüsenkomplex, 

to,  weibliches  Leitungsrohr  oder  Uterus, 

TO1,  Anfang  des  weiblichen  Leitungsrohres, 

to2,  ootypoide  Schlingen  des  Leitungsrohres, 

?n3,  Endstück  des  weiblichen  Leitungsrohres, 
n,  weibliche  Geschlechtsöffnung. 

Tafel  XXX. 

Fig.  4.  Der  Zusammenhang  der  Drüsen  des  weiblichen  Apparates  mit  dem  weib- 
lichen Leitungsrohre.  (Hartnack,  Syst.  4,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubus;  Ver- 
größerung 185.) 

a,  Stamm  des  Keimstockes, 

b,  Ausführungsgang  desselben  oder  Keimgang, 

c,  c,  transversale  Dotterkanäle, 

d,  Dotterreservoir, 

e,  Dottergang, 

f,  LAUREU-SnEDA'scher  Gang  (seine  Mündung  auf  der  Rückenfläche  des 
Körpers  gelegen) , 

g,  Schalendrüsenhaufen, 

h,  Anfang  des  weiblichen  Leitungsrohres, 

i,  die  erste  aus  dem  Schalendrüsenhaufen  hervortretende  Schlinge  des- 

selben, 
k,  k,  Vasa  deferentia. 
Fig.  2.  Sagittalschnitt  durch  den  vorderen  Theil  des  Kopfzapfens  (in  die  Median- 
ebene fallend).  Schluckapparat.  (Hartnack,  Syst.  2,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubus; 
Vergrößerung  70.) 

a,  Rindenschicht  (Haulmuskelschlauch)  mit  Stachelkleid, 

b,  Mittelschicht  (Körperparcnchym)  mit  großzelliger  Bindesubstanz  und 

Dorso-Ventralmuskeln. 

c,  Mundsaugnapf, 

c1,  Cuticula  desselben, 

c2,  durchschnittene  Äquatorialfasern, 

c3,  Meridionalfasern, 

c*,  Radiärfasern,  zwischen  ihnen  zerstreut  stehende  Ganglienzellen, 

d,  durchschnittene  Semilunarfalte  des  Vorhofes, 
d1,  taschenartige  Ausladung  des  Vorhofes, 

e,  Schlundhöhle, 

e1,  Cuticula  der  Pharyngealwand, 

e2,  durchschnittene    innere   Kreisfaserlage   (Äquatorialfascrn)  der 
Schlundwand, 

e3,  radiäre  Faserlage  der  Schlundwand  mit  zerstreut  stehenden  Gan- 
glienzellen, 

e*,  durchschnittene  äußere  Kreisfaserlage   (Äquatorialfasern)  der 
Schlundwand, 

e*>,  longitudinale  Fasern  (Meridionalfasern)  der  Schlundwand, 

f,  M.  protractor  pharyngis  Leuckart  (zwischen  diesem  und  der  Schlund- 

wand ist  lockere  Bindesubstanz,  die  lelztore  ist  bei  ruhendem  Schluck- 
apparat  als  Semilunarfalte  des  Vorhofes  (d)  erhoben), 
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(i  M.  retrnctor  pharyngis  Leuckart, 

h,  enge  Stelle  des  Vordauungstractus,  welche  die  pars  ingestoria  von  der 

pars  digestoria  trennt, 

i,  Anfang  des  Magendarms, 

k,  senkrecht  durchschnittene  obere  Schlundkommissur, 
l,  Anhäufung  kleiner  Ganglienzellen  unterhalb  der  engen  Stelle  des  Ver- 
dauungstraktus:  unteres  Schlundganglion. 
Fig  3.  Frontalschnitt  durch  den  vorderen  Theil  des  Kopfzapfens.  Centraltheil 
des  Nervensystems  oder  Schlundring.  (Hartnack,  Syst.  2,  Oc.  4  mit  ausgezogenem 

Tubus;  Vergrößerung  70.) 

a,  Rindenschicht  (Hautmuskelschlauch)  mit  Stachelkleid, 

b,  Mittelschicht, 

c,  Mundsaugnapf, 

c1,  Cuticula  desselben, 

c2,  durchschnittene  Äquatorialfasern, 

c3,  Meridionalfasern, 

c*,  Radiärfasern  mit  zerstreut  stehenden  Ganglienzellen, 

d,  durchschnittene  Semilunarfalte  des  Vorhofes, 

e,  Schlundhöhle, 

e1,  Cuticula  der  Pharyngealwand, 

e2,  durchschnittene    innere  Kreisfaserlage   (Äquatorialfasern)  der 
Schlundwand, 

e3,  radiäre  Faserlage  der  Schlundwand  mit  zerstreut  stehenden  Gan- 
glienzellen, 

e4,  durchschnittene  äußere   Kreisfaserlage   (Äquatorialfasern)  der 
Schlundwand, 

e5,  longitudinale  Faserlage  (Meridionalfasern)  der  Schlundwand, 

f,  M.  protractor  pharyngis  Leuckart, 

g,  enge  Stelle  des  Verdauungstractus,  welche  pars  ingestoria  und  pars 
digestoria  trennt, 

h,  Anfang  des  Magendarms, 

k,  k,  die  beiden  oberen  Scblundganglien  (durch  die  obere  Schlundkom- 
missur mit  einander  verbunden), 
kl,  vorderer  Nervenstrang, 
fc2,  hinterer  äußerer  Nervenstrang, 

ft3,  hinterer  innerer  Nervenstrang  oder  sogenannter  Seitennerv, 
*,  Zweig  desselben  zum  Cirrusbeutel, 
l,  angeschnittenes  unteres  Schlundganglion, 

w»,  m,  Seitenkommissuren,  den  unteren  Schlundknoten  mit  den  beideu 
oberen  Schlundknoten  verbindend. 
Fig.  4.  Genitalsinus  und  Geschlechtskloake.  (Hartnack,  Syst.  2,  Oc.  4  mit  aus- 
gezogenem Tubus;  Vergrößerung  70.) 

a,  Bauchsaugnapf, 

b,  Cirrusbeutel, 

c,  Porus  genitalis, 

d,  Sinus  genitalis, 

e,  Endstück  des  weiblichen  Leitungsrohres, 

e>,  weibliche  Geschlechtsöffnung  im  Hintergründe  des  Porus  genitalis, 

f,  Ductus  ojaculatorius, 
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fl,  prolabirtos  Ende  dos  Ductus  ejaculntorius  mit  der  männlichen  Ge- 
schlechtsöffnung, 
g,  Gitterwerk  der  diagonalen  Muskelstrange  der  Hautmuskellago. 
Fig.  5.  Genitalsinus  im  Beginne  der  Umstülpung  begriffen.  (Hartnack,  Syst.  2, 
Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubus;  Vergrößerung  70.) 
a,  b,  c,  d  wie  in  Fig.  4. 

e,  e,  Ductus  deferentes, 

f,  Samenblase, 

g,  Ductus  ejaculatorius, 

g1,  prolabirtes  Ende  des  Ductus  ejaculatorius  mit  der  männlichen  Ge- 
schlechtsöffnung, 

h,  einzellige  Anhangdrüsen  des  männlichen  Leitungsapparates, 
t,  Endstück  des  weiblichen  Leitungsrohres, 

i1,  weibliche  Geschlechtsöffnung. 
Fig.  6.  Genitalsinus  in  vorgeschrittener  Ausstülpung  begriffen  und  den  soge- 
nannten Cirrus  oder  Penis  der  Aut.  bildend.   (Hartnack,  Syst.  2,  Oc.  4  mit  ausge- 
zogenem Tubus ;  Vergrößerung  70.) 
a,  b,  c  wie  in  Fig.  4. 

d,  weit  aus-  und  umgestülpter  Genitalsinus,  sogenannter  Cirrus, 

e,  Endstück  des  weiblichen  Leitungsrohres, 
ff,  Ductus  deferentes, 

g,  Samenblase, 

h,  Ductus  ejaculatorius  zum  Achsenkanal  des  Cirrus  geworden, 

i,  Anhangsdrüse  des  männlichen  Leitungsrohres. 

Fig.  7.  Vollständig  aus-  und  umgestülpter  Genitalsinus  oder  vollständig  ent- 
wickelter Cirrus.  (Hartnack,  Syst.  2,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubus;  Vergr.  70.) 
a,  b,  c  wie  in  Fig.  4, 

d,  vollständig  umgestülpter  Genitalsinus, 

e,  Endstück  des  weiblichen  Leitungsrohres, 

f,  f,  Ductus  deferentes, 

g,  Samenblase, 

h,  prolabirtes  Ende  des  Ductus  ejaculatorius. 

Tafel  XXXI. 

Fig.  1.  Schnitt  durch  die  Wand  des  Magendarms.  Inhalt  des  Magendarms. 
(Hartnack,  Syst.  9,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubus;  Vergrößerung  etwa  1  000.) 

a,  großzellige  Bindesubstanz  des  Körperparenchyms, 

b,  durchschnittene  dorso-ventrale  Muskelzüge, 

c,  die  äußere  und  bindegewebige  Substanzlage  des  Magendarms, 

d,  die  innere  Gewebs-  oder  Epitheliallage,  Darmepithelien, 

dl,  Darmepithelien  an  deren  basalem  Ende  das  Protoplasma  gleichfalls 
fädchenartig  angeordnet  ist, 

e,  f,  g,  Darminhalt,  und  zwar: 

e,  scheibenförmige  Blutkörperchen  des  Wirthes  (Hammel), 

f,  gequollene  und  stark  aufgeblähte  Blutkörperchen  des  Wirthes, 

g,  Chymuskugeln  oder  Chyluströpfchen. 

Fig.  2.  Ein  Schnitt  durch  die  Rindenschicht,  der  Medianebene  des  Leibes  parallel 
geführt.  (Hartnack,  Syst.  9,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubus;  Vergr.  etwa  1000.) 
Ä,  Rindenschicht  oder  Hautmuskelschlauch, 
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B,  Mittelschicht  (Leibesparcnchym), 

a,  Cuticula  mit  ihren  Porenkanälen, 

et1,  Cuticulartaschchen, 

02,  senkrecht  gespaltener  Schuppenstachel.. 

03,  Porenkanalchen, 

b,  äußere  oder  subcuticulare  Zellenlage, 

c,  Hautmu9kellage, 

c1,  Ringfaserschicht, 

c2,  Lüngsfaserschicht, 

c3,  durchschnittene  Diagonalmuskeln, 

d,  innere  Zellenlage  der  Rindenschicht, 

e,  die  großen  Zellen  des  Körperparenchyms, 

f,  Intercellularsubstanz  und  Parenchymmuskeln  (dorso-ventrale  Muskel- 

züge), 

g,  exkretorische  Gewebsgänge, 

h,  exkretorisches  Sammelgefäß. 

Fig.  3.  Stück  eines  Keimstockschlauches  mit  Inhalt.  (Hartnack,  Syst.  9,  Oc.  4 
|  mit  ausgezogenem  Tubus  ;  Vergrößerung  etwa  1000.) 

a,  die  glashelle,  elastische  Innenhaut  der  Keimstockwand, 

b,  die  äußere  und  kernhaltige  Umhüllungshaut  der  Keimstockwand, 

c,  primitive  Eizellen. 

Fig.  4.  Ein  aus  dem  Anfange  des  weiblichen  Leitungsrohres  entnommenes, 
noch  nicht  befruchtetes  Ei  (Primordialei) .  (Hartnack,  Syst.  9,  Oc.  4  mit  ausgezogenem 
Tubus;  Vergrößerung  etwa  1000.) 
o,  Keimbläschen, 

b,  Dotterprotoplasma, 

c,  aufgelagerte  Neben-  oder  Nahrungsdottertheile. 

Fig.  5.  Drei  Eier,  welche  dem  in  den  hinteren,  von  Schalendrüsen  umgebenen 
Uterusschlingen  am  meisten  vorgerückten  Eizellenstrange  entnommen  sind.  (Hart- 
nack, Syst.  9,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubus;  Vergrößerung  etwa  1000.) 

o,  Eizelle,  welche  anstatt  des  Keimbläschens  einen  kleinen,  lichten  und 
zart  berandeten  Kern  enthält, 

b,  Eizelle  mit  vier  diskreten  Kernen  (beginnende  Furchung)  und  aufge- 

lagerten Nebendottertheilen, 

c,  in  Furchung  begriffenes  Ei  (beginnende  Morulaform)  mit  aufgelagerten 

Nebendottertheilen;  das  Ei  ist  der  Schlinge  des  Leitungsrohres  ent- 
nommen, welche  aus  dem  Schalendrüsenhaufen  hervortretend  in  das 
umliegende  Körperparenchym  sich  einsenkt. 

Tafel  XXXII. 

Fig.  1.  Inhalt  der  ootypoiden  Schlingen  des  weiblichen  Leitungsrohres.  (Hart- 
nack, Syst.  9,  Oc.  4  mit  ausgezogenem  Tubus;  Vergrößerung  etwa  1000.) 
A,  ein  angeschnittenes  Stückchen  der  ootypoiden  Schlingen  mit  Inhalt, 

a,  Muscularis  des  Leitungsrohres  mit  einer  äußeren ,  longitudinal  ver- 

laufenden und  einer  inneren,  circulär  verlaufenden  Faserlage, 

b,  strukturlose,  kernhaltige  Innenhaut  des  Leitungsrohres, 

c,  Nebendottertheile  (emulsive  Nebendotterflüssigkeit), 

d,  Schalensekrettröpfchen, 

d1,  erhärtetes  Schalendrüsensekret, 
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e,  Spormatozoen, 

f,  unbeschaltes  Ei,  Morulaform, 

g,  zwei  jung  beschalte  Eier, 

B,  ein  kleinstes  beschältes  Uterusei  aus  den  ootypoiden  Schlingen  mit  An- 
schmelzungen  von  Schalensekrettröpfchen  an  die  junge  Eischale  (namentlich  polare 
Anschmelzungen), 

C,  ein  größtes  beschaltes  Uterusei  aus  dem  vorderen  Theile  der  ooty  po  i- 
den  Schlingen:  beginnende  Gastrulaform. 

a,  Schale  des  Eies, 
o1,  Deckel, 

b,  Ektodermzellen, 

c,  erste  Entodermzelle. 

Fig.  2.  Inhalt  der  Dotterstöcke.  (Hartnack,  Syst.  9,  Oc.  4  mit  ausgezogenem 
Tubus  ;  Vergrößerung  etwa  1  000.) 

A,  zelliger  Inhalt  der  Drüsenbläschen  und  Drüsenläppchen  :  Dotterbildungs- 
zellen, 

o,  kleine,  hüllenlose  Zellen,  die  in  den  Drüsenbläschen  eine  vorwiegend 
peripherische  Lage  haben  und  0,041  mm  messen, 

b,  Zellen  von  0,017 — 0,02  mm  Durchmesser,  in  deren  Protoplasma  kleine, 

distinkte  und  glänzende  Körnchen,  entstehende  Dotterkörner  enthalten 
sind, 

c,  eine  Zelle,  welche  neben  sehr  kleinen  Dotterkörnchen  bereits  größere 

Dotterkörner  enthält, 

d,  große,  hüllenlose  Zellen,  deren  Protoplasma  fast  gänzlich  in  große, 

eckige  Dotterkörner  umgewandelt  ist, 

B,  ein  Stück  Ausführungsgang  der  Drüsenbläschen  und  Drüsenläppchen  mit 
großen,  homogenen,  theils  zerstreut,  theils  gruppirt  liegenden  Dotterkörnern  als 
Inhalt, 

C,  Inhalt  der  Seitenzweige  der  longitudinalen  Dotterkanäle, 

a,  Dotterballen, 

b„  freie  Dotterkörner, 

D,  dem  Ende  der  transversalen  Dotierkanäle  entnommener  Inhalt,  Dotterballen. 
Fig.  3.  Ein  Stückchen  Samenleiter  mit  den  seiner  Wand  aufliegenden,  feinen, 

kontraktilen  Faserzellen.  (Hartkack,  Syst.  9,  Oc.  3  ;  Vergrößerung  etwa  400.) 

Fig.  4.  Ein  Stückchen  Wand  der  Samenblase.  (Hartnack,  Syst.  7,  Oc.  4;  Ver- 
größerung etwa  330.) 

o,  innere,  kernreiche  Gewebslage, 

b,  Lage  cirkulär  verlaufender,  glatter  Muskelfasern, 

c,  Elemente  der  muskulösen  Längsfaserschicht. 

Fig.  5.  Inhalt  der  Hodenschläuche.  (Hartnack,  Syst.  9,  Oc.  4  mit  ausgezogenem 
Tubus;  Vergrößerung  etwa  1000.) 

a,  b,  c,  Samenbildungszellen  verschiedener  Entwicklungsstufen, 

d,  e,  Zellenreste  mit  Spermatozoiden, 
f,  frei  gewordene  Samenfäden. 
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